
        
            
                
            
        

    Zwei Schwesterwelten
im Kampf um die Zukunft

 
 

SCHAUPLATZ CHIRIANA IWAKI:
Ein kleiner, öder Planet, der 6000 Menschen von der Schwesterwelt Dshina zur neuen Heimat geworden ist. Die Bewohner Chirianas, denen es unter Yebell Le Montes Leitung gelungen ist, ein kleines Stück ihrer Welt in ein wahres Paradies zu verwandeln, sind bereit, dieses mit ihrem Leben zu verteidigen.

 

SCHAUPLATZ DSHINA IWAKI:
Chirianas planetarischer Nachbar im gleichen Sonnensystem. Eine einstmals schöne und blühende Welt, die dem Untergang durch Umweltverschmutzung nahe ist, da ihre Bewohner es versäumten, den Bevölkerungszuwachs, die Urbanisierung, die Industrialisierung und die Ausbeutung der Bodenschätze in Schranken zu halten.

 

Jetzt, in der Stunde der Not, greift Energiedirektor Ousmane Diack, der Mann, der die Geschicke Dshinas leitet, nach den Bodenschätzen Chirianas.

 

Und damit beginnt das verbissene Ringen zweier Männer um die Zukunft ihrer Welten. Diack ist bereit, den Generalvertrag zu brechen und das Paradies Chirianas zu zerstören, um die vier Milliarden von Dshina zu retten. Le Monte hingegen weiß, daß er das Paradies bewahren muß, um auch Dshina zu retten. Er hat einen kühnen Plan.
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Jetzt mußte sich El Saghir ganz in der Nähe befinden. Das Boot zerfurchte leise summend die Wasserfläche. Die Wellen waren nicht höher als einen viertel Meter, und die Äquatorsonne brannte senkrecht auf die Wasserfläche und erfüllte den Raum rund um das auffallend gelbe Boot mit Tausenden Reflexen. Der Madeo mit den kupierten Flügeln schrie klagend auf und flatterte aufgeregt. Er spürte El Saghir.

»Die Hitze ist vermutlich zu groß. Er hat keine Lust, sich aus dem Wasser zu wagen!« sagte Yebell leise.
Er stand im Cockpit, die lange, schwere Harpune in beiden Armen. Yebell Le Monte war ein großer, breitschultriger Mann mit einem scharfen Gesicht. Seine Bewegungen waren bedächtig, aber zielbewußt. Diona wußte, wie hervorragend Yebell schoß; er tat überhaupt die meisten Dinge mit absoluter Meisterschaft.
»Oder der Madeo sendet nicht genügend Angst und Aufregung!« meinte Yahai Paik, der Pilot. Er saß an der Steuerung des Bootes. Es umkreiste in etwa dreißig Meter Abstand den hilflosen Vogel, der in den Wellen schaukelte. Ein Tier von der Größe eines gemästeten Madeo, sechs bis sieben Pfund schwer, mußte auch einem Saghir in großer Tiefe auffallen. Dazu kam der gelbe Farbfleck mit den glänzenden Schwungfedern, die gekappt waren. Wieder schlug der Madeo mit seinen Schwingen und erzeugte eine Wolke Wasserstaub.
»Paik! Vorsicht!« knurrte Le Monte.
Er schob die dunkle Brille in die Stirn und kniff die Augen zusammen. Jetzt schrie der Vogel in höchsten Nöten. Ein hoher, schmerzhaft greller Ton erscholl über das Wasser.
»El Saghir ist da!« flüsterte Diona.
Das Jagdfieber der beiden Männer hatte sie angesteckt. Die Aussicht, heute abend eine Unmenge gegrillten Fisch zu essen, kam hinzu. Das Hotel mußte überdies versorgt werden, also gestattete man sich eine Jagd auf zwei oder drei der großen Fische.
Hinter dem Heck huschte ein gewaltiger dunkler Schatten mit dem charakteristischen Längsstreifen in leuchtendem Weiß vorbei, schlug einen Haken und raste auf den angstvoll schreienden und um sich schlagenden Vogel zu. Das Tier erhob sich einige Handbreit über das Wasser und versuchte zu fliehen, aber es platschte wieder gegen den Kamm der nächsten kleinen Welle und riß den langen Kopf in die Höhe. Le Monte schwenkte den Lauf der Harpune herum und hielt sich von Seilrolle und Anschlußstück frei.
»Ein riesiger Bursche!« sagte er.
Yahai nahm die Fahrt von beiden Maschinen zurück. Gurgelnd stiegen einige Luftblasen aus den Unterwasserdüsen. Das Boot lag jetzt fast still und schaukelte leicht im Seegang.
»Er verweigert!« sagte Yahai leise. Er drehte seinen kleinen, glattrasierten Kopf, als er versuchte, das Boot, und somit Le Monte, in eine bessere Position zu bringen. Wieder schlug der Schatten einen Haken, tauchte weg, und der Vogel wurde halb wahnsinnig vor Angst.
Seine schwachen Ausstrahlungen erreichten jetzt einen Höhepunkt. Der große Fisch mußte merken, daß hier eine Beute sich in Todesgefahr befand und ihm nicht entkommen konnte, denn sonst wäre der Madeo schon längst aufgeflogen und zu seinem Horst zurückgekehrt. Beim Tauchen des Saghir vermißten sie die eindeutige Bewegung, die den Anlauf kennzeichnete.
»Und ich sage dir, daß er nicht verweigert!« rief Le Monte.
Seine dunklen, stahlblauen Augen versuchten, das Wasser zu durchdringen und die Bewegungen des sieben oder acht Meter langen Fisches zu erkennen. Er beugte sich leicht vor, nahm aber den Finger nicht vom Abzug der schweren Harpune.
Das Boot fuhr langsam eine kleine Kurve und näherte sich wieder dem Madeo, der in seiner Angst etwa zwanzig Meter zurückgelegt hatte.
Der Fisch war irgendwo in der Tiefe verschwunden. Sein Hunger und seine Gier stritten mit seiner Vorsicht.
Die drei Personen im Boot konzentrierten sich auf die nächsten Handgriffe, die sie auszuführen hatten, falls Le Monte der Schuß doch noch glückte. Der Schweiß lief ihnen in Bächen über den Rücken und tränkte die leichte Badekleidung. Die orangefarbenen Schwimmwesten mit den hohen Kragenpartien waren an den Rändern schwarz und unansehnlich geworden.
Le Monte sagte:
»Er kommt wieder!«
»Ausgezeichnet!« brummte Yahai. Seine Finger lagen über den Schaltern der Steuerung. Die Zwillingsmaschine lief noch ausgekuppelt. Leicht schwankte das Boot hin und her. Diona bekam glänzende Augen und dachte an Rotwein zum Fisch.
»Wo ist der Fisch?« wollte sie wissen.
»Noch im Wasser!« gab Le Monte zu. »Aber vermutlich nicht mehr lange!«
Der Fisch kam von links. Er bewegte sich mit rasend schnellen Schlägen seiner mächtigen Schwanzflosse in gerader Linie auf den Madeo zu. Gleich mußte er seinen bekannten Angriff starten ... ja! Der Schwanz schlug einen Wirbel, die Steuerflossen bewegten sich, und wie ein Raumschiff schoß El Saghir schräg aus dem Wasser, schlug einmal mit der Finne zu und schnellte sich, halb schwimmend, halb fliegend, auf das Tier zu. Der Madeo kreischte auf, flatterte und schlug wild um sich, erhob sich aus dem Wasser und lief förmlich darauf wie auf festem Land. Der lange, schwarze Fisch schlitterte auf dem Wasser, eine breite Kielspur hinterlassend, geradeaus und änderte mit der Bauchflosse die Richtung, als sich der lebende Köder nach der Seite entfernte.
Le Monte hatte das Rohr herumgeschwenkt. Er mußte feuern, wenn der breite Kolben fest am Hüftknochen anlag. Er zielte, indem er eine gedachte Gerade projizierte, dicht hinter die Kiemen des Fisches, auf seine verwundbarste Stelle. Als der Saghir an Yebell vorbeiraste, drückte Le Monte ab und führte das Rohr noch ein wenig weiter.
Die schlanke Rakete heulte aus dem Führungsrohr.
»Fertig!« brüllte Yebell.
Der kahlköpfige Pilot reagierte blitzschnell, gab volle Kraft auf die beiden Hochleistungspumpen, schwenkte das Boot fast auf der Stelle herum und fuhr dann parallel zu der Richtung, die der Fisch eingeschlagen hatte.
Das Projektil durchschnitt in einer Geraden die Luft und zerrte das dünne Tau hinter sich her. Der Widerstand des Taus, das sich rasend schnell von der leerlaufenden Trommel spulte, änderte die Flugbahn nicht. Mit einem hohlen Kreischen fuhr die Harpune durch die Luft und schlug dumpf in den schwarzen Körper ein, fast genau an die Stelle, auf die Yebell gezielt hatte. Augenblicklich krümmte sich der Riesenfisch zusammen, riß den Kopf nach unten und tauchte zwei Meter vor dem tobenden Vogel weg. Beim Tauchen schlug die Schwanzflosse krachend auf das Wasser und erzeugte vier große Fontänen und einen gigantischen Regen aus Tropfen. Brummend arbeiteten die Bootsmotoren.
»Ausgezeichnet, Yebell!« rief Diona und hielt sich fest.
»Danke! Glück gehabt!« erwiderte Le Monte, warf das Harpunengewehr auf die Polster und griff nach den beiden Hebeln der Trommel. Das Boot wurde schneller, die Vibrationen der Maschinen erschütterten die Schale, der Pilot steuerte einen weiten Kreis und achtete immer wieder darauf, daß die Leine gerade und gespannt blieb.
»Holst du den Vogel?« fragte er.
»Selbstverständlich!« erwiderte Diona und schwang den großen Kescher. Das Boot fuhr mit der Steuerbordseite auf den Vogel zu, der sich kaum mehr bewegte. Der Ring des Keschers fuhr durchs Wasser, der Vogel wurde vom Netz erfaßt und mit dem Schwung des Bootes an Bord gezogen. Vorsichtig befreite Diona das Tier und beruhigte es, ehe sie es in den dunklen Korb zurücksteckte, wo der Vogel augenblicklich erschöpft einschlief.
Summend durchschnitt das Seil das Wasser.
Das Boot fuhr jetzt etwas langsamer, und die Leine der Harpune zielte in einem Winkel von zwanzig Grad nach unten und bewegte sich langsam hin und her. Yebell bremste, als noch ein Drittel der Länge auf der Trommel war, das Gerät leicht ab. Knirschend spannte sich die Leine und rutschte auf dem Heckkorb der Reling entlang.
»Es ist ein ziemlich starker, recht junger Fisch!« sagte Yebell und wischte sich, ohne die Bremshebel loszulassen, den Schweiß mit dem Oberarm von der Stirn. »Es gibt garantiert einen harten Kampf.«
Der Fisch war eine der Lebensgrundlagen der sechstausend Menschen auf Chiriana Iwaki. Sein gesamter Körper wurde verwertet. Er diente den bevorzugten Gästen des Hotels als Essen, sein Fischbein wurde verwendet, und die letzten Reste als Fischmehl unters Futter gemischt. Er stellte unter der Fauna dieses Planeten die größte Erscheinungsform dar und war das bevorzugte Jagdwild der Siedler. Nicht allerdings das der Gäste – hier gab es nur die Taka, und das auch nur dreimal im Jahr, jeweils zehn Tage lang. Der Saghir trug sein Hirn und sein Nervenzentrum hinter einer dicken Platte aus Knochen, mit Luftkammern stabilisiert und von Fettgewebe umgeben. Die Widerhaken der Harpune würden den Kampf des Fisches, wenn sie an dieser Stelle einschlugen, auf das Mehrfache verlängern.
»Kampf oder nicht – wir werden El Saghir in den Hafen und auf den Grill bringen!« versprach Yahai Paik und verringerte die Fahrt. Die Seiltrommel war jetzt ruhig.
»Zweihundertneunzig Meter!« las Diona ab.
»Ziemlich lang!« kommentierte Yebell.
Er stand am Heck, das Mädchen und der Pilot saßen hinter der geschwungenen Scheibe. Es wurde heißer und heißer. Das salzige Wasser trocknete auf der Haut. Diona griff nach der Schutzlotion und rieb sich, während sie Yebell beobachtete, Arme und Schultern ein.
»Achtung! Er kommt!« sagte Yebell.
Die Leine verlief wie eine Verlängerung des Kiels, also entlang der Längsachse der kleinen ARCHÄOPTERYX. Jetzt kam die Leine höher, der Winkel wurde spitzer, und knapp dreihundert Meter entfernt sprang der Saghir in die Luft. Wie eine dunkle Spindel mit weißem Streifen schraubte er sich hoch und rollte sich in die Leine ein. Yebells Arme ruckten nach hinten, und die Zähne des Getriebes griffen ein. Die Trommel drehte sich in entgegengesetzter Richtung und zog den Fisch ans Boot heran, gleichzeitig bewirkte der Zug der Maschine und des treibenden Bootes, daß sich auch der Fisch drehte.
»Ein riesiger Bursche!« rief der Pilot.
Für ihn war es in den Pausen zwischen den Flügen immer wieder ein Vergnügen, mit den Leuten von Chiriana Iwaki zu sprechen oder bestimmte Dinge zu unternehmen. Dshina Iwaki könnte so schön sein wie diese Zone hier am Binnenmeer, das eigentlich keines war, wie diese hundertfünfzig mal hundert Kilometer große Zone, die seit eineinhalb Jahrhunderten bearbeitet wurde.
»Nicht nur das. Außerdem sehr schwer. Das Fleisch wird verdammt gut schmecken!« warf Yebell ein und stieß den langen Hebel wieder nach vorn. Die Trommel hielt an, das Seil spannte sich wie eine Stahlsaite.
Der Fisch überschlug sich nach einem Halbkreis und tauchte wieder ein. Nur noch zweihundertvierzig Meter lang war das Tau. Yebell gab ein Zeichen, und die Kraft der beiden Düsenstrahl-Wassertriebwerke begann voll einzusetzen. Das Boot machte Fahrt und lief in die Richtung auf den Hafen zu, zwanzig oder dreiundzwanzig Seemeilen entfernt. Summend wie eine Hornisse spannte sich das Tau, zischend schnitt es in das Wasser.
»Der Kampf wird länger dauern als dreißig Minuten!« sagte Yebell laut. »Ich ahne es!«
Sie befanden sich auf der einzigen, etwa zweihundert Kilometer von der Landzunge entfernten Fläche, die den Menschen einigermaßen normale Lebensbedingungen bot. Chiriana Iwaki war eine ungastliche und ausgebeutete Welt, die nur zwei positive Punkte kannte: Wasser und Luft waren dem menschlichen Organismus zuträglich, Oberflächenschwerebeschleunigung und Sonneneinstrahlung ebenfalls. Der Planet war rund 229 Millionen Kilometer von seiner Sonne entfernt, und seine Durchschnittstemperatur lag tiefer als die von Dshina Iwaki. Aber da sich die Polachse kaum gegen die Ekliptik neigte, die Siedlung zudem auf der Äquatorlinie geschnitten wurde, bedeutete dies einen Ausgleich.
»Nicht zu lange – ich habe morgen früh einen Start!« rief Yahai.
Diona zündete eine Zigarette an, stand halb auf und schob sie Yebell zwischen die Lippen. Le Monte hantierte mit Bremse, Arretierung und Ganghebel. Er stellte sich auf den Gegner an der Leine ein. Ließ der Fisch nach, zog er ihn näher ans Boot heran, das seinerseits den Fisch in die Richtung des Hafens drillte. Zog der Fisch an oder tauchte er unter, gab Yebell Leine zu. Minuten um Minuten vergingen in diesem nervenzermürbenden, faszinierenden Kampf. Der Fisch selbst konnte mit seiner Kraft das Boot umwerfen und die Schwimmenden mit Schlägen seiner Schwanzflossen töten. Der Kampf ging unentschieden hin und her, und der Verlierer stand noch lange nicht fest.
»Danke! Eine importierte Wohltat!« sagte Le Monte zwischen den Zähnen. Er konnte keine Hand von den Hebeln nehmen.
Yebell Le Monte war der Chefplaner der Umwelt von Chiriana Iwaki, der kleinen Welt des Zwei-Planeten-Systems. Er war Biometriker; Fachmann für biologisch-statistische Fragen, für Planung und Interpretation und Analyse komplexer biologischer Systeme. Im Lauf der Zeit hatte diese Berufsbezeichnung eine Art Wandlung ins Praktische hinein erfahren – ein Großteil der Ausführung auf jener Lebenszone war Yebells Werk. Er verteidigte Blacklanders Idea mit aller Kraft. Er war ein großer, schlanker Mann mit breiten Schultern und einem keineswegs gutgeschnittenen Gesicht, das aber zu seiner Erscheinung paßte. Er hatte dunkle blaue Augen unter kastanienfarbenen, dichten Brauen, die irgendwie fragend hochgezogen schienen, eine starke Nase mit einem leichten Knick im Nasenrücken, einen skeptischen Mund und etwas zu große Zähne. Die vielen Falten, die weiß leuchteten, weil das Gesicht tiefbraun gebrannt war, machten den Kopf interessant und männlich.
»Eine sogar von mir importierte Wohltat, diese Zigaretten!« sagte Yahai und lachte. Wieder griff die Mechanik ein und drehte die Trommel immer schneller zurück. Der Fisch verschwand in einer riesigen Wasserexplosion und zog nach unten.
»Ich habe mich bereits bedankt!« sagte Yebell und stieß eine Rauchwolke aus.
Alles, was unter die Kategorie »Luxusartikel« fiel, wurde von Dshina importiert. Wertvolles Fleisch, Zigaretten, Alkoholika, unzählige Kleinigkeiten. Ohne diesen dauernden Import würde das Leben auf Chiriana auf dem Standard eines archaischen Bauernstädtchens ablaufen. Aber Chiriana zahlte diese Importe mit zwei schweren Münzen: mit der Unsicherheit, was die nächsten Jahre des Lebens betraf, und mit den Lieferungen an Mineralien und Spaltprodukten, die ununterbrochen ausgeflogen wurden. Die halbrobotischen Schiffe, von menschlichen Piloten gesteuert, pendelten zwischen Dshina und Chiriana hin und her. Yahai Paik war einer der Chefpiloten, Yebell war sein Freund, und Diona Royan war Yebells Freundin.
»Recht so!« Der Pilot grinste breit und schob beide Beschleunigungshebel nach vorn. Das Boot hob den Bug aus dem Wasser, und die mächtigen Düsen erzeugten hinter dem Heck zwei kochende Dreiecke. Wieder betätigte Yebell die Bremse, als der Fisch sich herumwarf und wieder tauchte.
Am Horizont tauchte bereits der schlanke Stahlmast auf, der an seiner Spitze sowohl das Leuchtfeuer als auch die Funkantennen und Sender für das Fernsehprogramm, die öffentliche Kommunikation und die Raumfahrt trug. Das Boot wurde schneller, aber der Widerstand des Fisches schien zu wachsen, statt abzunehmen.
»Das ist ein Jubiläumsfisch, Yebell!« sagte das Mädchen.
»Da ist etwas, das ich nicht erklären kann!« erwiderte Le Monte. »Das scheint eine sehr merkwürdige Jagd zu werden. Ich habe mindestens schon fünfzig Fische gefangen, aber dieser dort ist ein kleines Wunder.«
Der Kopf des Piloten fuhr herum.
»Wie meinst du das?«
»Zu stark!« sagte Le Monte unruhig. »Zu schwer. Zu schnell. Ganz einfach zu schwierig. Es ist der Stammvater aller bösen Saghirs.«
Er sah auf den Meterzähler. Noch hundertsechzig Meter Leine trennten Fisch und Boot. Sorgfältig war die schwere Büchse, mit der sie dem Fisch den »Fangschuß« geben würden, an der Bordwand festgeklinkt.
»Im Ernst?« fragte Diona.
»Natürlich!«
Diona war eine Schönheit. Natürlich wußte sie es, es ärgerte sie auch keineswegs. Nur wenige Dinge im Leben mußte sie sich teuer erarbeiten, und diese waren ihr viel wichtiger. Zum Beispiel Yebell Le Monte. Sie genoß jede Minute der relativ kurzen Urlaube, die sie zwischen den Verpflichtungen auf Dshina Iwaki hier verbringen konnte.
»Was kann das für einen Grund haben, Yebell?« fragte sie.
Le Monte zuckte die Schultern.
»Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist es ein Wunderfisch.«
Er blieb mißtrauisch und wachsam. Der Fisch kämpfte wie besessen, aber er kam Stück um Stück näher. Noch etwas mehr als hundert Meter Leine. Die Bewegungen der gespannten Leine wurden heftiger, die Geschwindigkeit des Bootes nahm weiter zu. Der Fisch schien ein Symbol für dieses Land zu sein, für den gesamten Planeten. Auch Chiriana hatte sich erbittert gegen die Ausbeutung durch den Menschen gewehrt, obwohl der Planet im Grund aus nichts anderem bestand als aus endlosen öden Flächen, die mit halbhohem Gesträuch bewachsen war und mit kleinen, zerzausten und großblättrigen Bäumen. Es gab eine Handvoll verschiedener Tiere mit sehr vielen Einzelindividuen – der wahre Reichtum des Planeten lag versteckt im Boden. Erze, Mineralien, Edelmetalle und Uranerze. Die Mannschaften der Gruben und der Lagerstättenforscher waren – vor Jahrtausenden – die einzigen Menschen hier gewesen. Sie blieben, zeugten Kinder und machten sich den am wenigsten abstoßenden Teil dieses zerklüfteten Kontinents zur Heimat.
Sie waren die Ärmsten. Blacklanders wurden sie von den Menschen des reichen Planeten Dshina genannt. Oder auch Megamikren, die Großkleinen.
Sie hatten um ihren Lebensraum ebenso verbissen gekämpft wie dieser Fisch um sein Leben.
Nach einer Weile sagte Yebell:
»Ich glaube, er gibt auf. Dort ist er!«
Sie blickten angestrengt nach achtern. Dort schwamm El Saghir hinter dem Schiff her. Von seinem Rücken bis zur achterlichen Reling spannte sich die Leine. Der Riesenfisch schwamm im Zickzack und ließ sich halb ziehen. Ein eigentümlicher Anblick. Die großen Augen starrten die Menschen im Boot böse an. Dann tauchte der Fisch wieder so viel ein, daß nur der Rücken und die Schwanzflosse aus dem Wasser sahen. Yebell schob den Hebel nach vorn, hielt die Trommel an und begann dann wieder aufzuspulen. Als der Leinenmesser nur noch fünfzig Meter zeigte, hörte er auf.
»Verdammt!« sagte er leise.
Das Mädchen hatte seinen Fluch gehört und schaute ihn fragend an.
»Was gibt es, Yebell?«
»Das habe ich noch niemals erlebt. Ein heimtückischer Bursche, dieser Saghir dort.«
Der Pilot stand halb auf und hielt sich an der Nabe des Steuerrads fest. Er nahm nicht zum erstenmal an einer solchen Jagd teil. Zusammen mit Le Monte hatte er schon eine ganze Anzahl dieser harten Kämpfe mitgemacht und war immer siegreich geblieben, bis auf das eine Mal, als der Fisch das wesentlich kleinere Boot gerammt und umgeworfen und die Mannschaft attackiert hatte. Gerade dieses Warten, diese untypische Pause zwischen dem letzten Teil des Kampfes und der jetzt bestehenden Situation machte den Piloten und Yebell gleichermaßen nervös. Das hatte noch niemand erlebt.
Der Pilot sagte scharf:
»Nimm die Büchse und erschieße diesen Fisch, Le Monte. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl!«
Yebell streckte die Hand nach der Büchse aus, die Spezialgeschosse feuerte, aber dann schüttelte er den Kopf.
»Nein! Das muß geklärt werden. Ich habe einen widerlichen Verdacht. Dieser Fisch dort scheint wahnsinnig zu sein.«
Das Boot schleppte El Saghir an einer vierzig Meter langen Leine hinter sich her. Die Zwillingsdüsen schoben die ARCHÄOPTERYX mit fünfzehn Knoten Geschwindigkeit vorwärts. Jetzt wurden bereits die flachen Ufer unterhalb des Sendemastes und Leuchtfeuers sichtbar. Der Fisch schien, hinter dem Boot ziehend, Kräfte für einen letzten Angriff zu sammeln. Zwischen den Insassen des Bootes breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus. Niemand wußte, was er von dieser Jagd halten sollte. Sie verlief im letzten Drittel völlig untypisch.
Die Leine tauchte ins Wasser ein, wurde wieder gespannt und schleuderte Tropfen nach allen Richtungen. El Saghir ließ sich schleppen. Der rasende Schmerz der Harpune, die sich mit vier Haken in sein Fleisch bohrte, schien ihn nicht zu stören.
Der Pilot warf Yebell einen langen, nachdenklichen Blick zu. Le Monte biß sich auf die Lippen und beugte sich nach vorn. Er sah jetzt aus wie ein Schwimmer, der startbereit am Beckenrand kauerte. Er starrte den Fisch an, der zurückzustarren schien.
Plötzlich bewegte sich El Saghir.
Die Leine hing durch und verschwand an zwei Stellen im grünen Wasser. Wie ein Rasender schlug der Fisch mit seiner Schwanzflosse und kam in gerader Linie näher. Er riß die Schnauze auf. Deutlich waren die beiden Doppelreihen der scharfen Zähne zu erkennen. Aber zwischen den kleinen, rasiermesserscharfen Zähnen wuchsen riesige, fast doppelt fingerlange Dolche heraus. Sie sahen aus wie kleine Spitzkegel und waren leuchtend weiß. Blitzschnell langte Yebell nach der Büchse, lud durch und legte an. Noch zwanzig Meter trennten den angreifenden Fisch und das Bootsheck. Der erste Schuß krachte. Im Schädel des Fisches zeichnete sich eine lange, blutende Schramme ab. Überschlagendes Wasser wusch das Blut herunter und ließ die weiße Wunde erkennen. Der Fisch zuckte nicht einmal zusammen. Mit kraftvollen Schlägen kam er näher. Yebell griff zu den Hebeln, ließ die Waffe neben das Harpunengewehr fallen und spulte schnell die Leine auf. Die Trommel drehte sich, das Getriebe ratterte. Noch zehn Meter ...
Der Fisch schlug einen Haken und rammte das Boot von Steuerbord. Krachend schlug der Bootsboden in die Wellen, das Gefährt verlor einen Augenblick seine Gleitfahrt; eine meterhohe See kam vom Bug über und rauschte entlang der Aufbauten nach hinten und überschüttete das Mädchen und Le Monte mit Gischt. Dann sprang der Fisch hoch. Noch acht Meter Leine. Er beschrieb in der Luft einen Halbkreis, sein schwarzer Schädel mit dem furchtbaren Gebiß kam senkrecht herunter, und die Kiefer schlossen sich knirschend über dem Bordrand des Bootes. Der Pilot wußte, daß das Zurückfallen von Gleitfahrt in die Verdrängerfahrt ihren sicheren Tod bedeuten konnte. Er schob beide Geschwindigkeitshebel ganz nach vorn, der schlagende Schwanz des Fisches und die beiden kochenden Düsenausstöße erzeugten drei riesige Schaumwirbel. Gleichzeitig steuerte Yahai Paik gegen die Wirkung des schweren Körpers an. Jetzt arretierte die Trommel. Rasend schnell glitt das Boot in einer Serie kleiner Sprünge von Welle zu Welle und erzeugte Gischt und Schaum. Die schweren Stöße schlugen das Mädchen und den Piloten jedesmal schwer in die Sitze. Yebell taumelte, aber er hakte ein Bein um den Hebel des Trommelmechanismus und griff nach der Büchse. Der Fisch ließ die Bordwand los, wurde ins Heck zurückgewirbelt und rammte seinen Schädel gegen die Backborddüse. Ein knirschendes Geräusch ging durch den Bootskörper.
»Er bringt uns um!« schrie Diona auf.
Yebell faßte die Büchse dicht hinter dem Schaft, versuchte die Stöße des Bootes abzufedern und wurde wild hin und her geschleudert. Ein Versuch, genau zu zielen, schien sinnlos zu sein. Le Monte keuchte auf und schwenkte die schwere Waffe herum. Die Augen El Saghirs schienen ihn haßerfüllt zu beobachten. Wieder warf sich der Fisch, halb in der Luft, herum und riß den oberen Teil der Reling ab, als er sich aus dem Wasser schnellte und seine Zähne in das Metall bohrte. Dröhnend arbeiteten die Wasserpumpen. Das Boot beschrieb einen waghalsigen Zickzackkurs. Es bockte und schlingerte. Wie Puppen wurden die drei Menschen herumgeschleudert, hielten sich aber krampfhaft fest.
»Verdammt! Schieß ihn ab!« brüllte Yahai.
»Natürlich! Aber wie!« schrie Le Monte zurück.
Der zweite Schuß traf besser. Er ging in den Kopf des Tieres. Blut färbte das Wasser. Der Fisch zerrte an der Unterwasserdüse und verbog ein Ruderblatt. Der Pilot arbeitete hart an der Steuerung, um das Boot auf annähernd geradem Kurs zu halten. Dadurch, daß nur wenige Meter Trosse Fisch und Bootsheck trennten, waren die Angriffe von El Saghir nicht mit großer Gewalt auszuführen, denn er vermochte keinen Anlauf zu nehmen. Aber er drehte und wand sich um die Leine und um das Heck des Bootes. Die Zähne splitterten, als sie den Spiegel des Bootes erfaßten und an der dicken Wand des Hecks zerrten. Das Boot bewegte sich ruckartig um die Längsachse. Obwohl beide Wunden und auch die Einschußstelle der Harpune bluteten, schien El Saghir keine Kraft zu verlieren. Yebell stieß dem Fisch die Mündung der Büchse ins Auge und drückte ab. Eine gewaltige Explosion riß einen Teil des Schädels auf und schleuderte Le Monte nach rückwärts. Er fiel schwer auf die dicken Polster, klammerte sich an einem Tau fest und richtete sich halb wieder auf. Seine Brille war verloren, und er keuchte.
Ein letzter Krampf schloß die Kiefer.
Sie hatten die handbreite Rückwand, den Spiegel des Bootes zwischen sich. Die langen weißen Zähne bohrten sich tief durch das mehrschichtige Material.
Der Fisch zitterte und bewegte sämtliche Flossen im Todeskampf.
»Ist er tot?« fragte Diona leise. Sie war bleich geworden und sah zu, wie der Pilot eine Maschine ausschaltete und mit der anderen weiterfuhr. Die Vibrationen der Drehzahländerung erschütterten für kurze Zeit das Boot, dann fuhr es in einigermaßen gerader Bahn auf die beiden aufgeschütteten Dämme aus Sand, Stein und Betonfertigteilen zu.
»Ziemlich tot!« bestätigte Yebell und schüttelte sich.
Der Fisch hing, zu einem schlaffen Bündel gedreht, von der Bordwand ins Wasser. Der Schwanz tauchte ganz ein, die Kiefer öffneten sich langsam. Die Gegend um die Reling war blutig, naß und von den Spuren der Zähne gezeichnet.
»Was war das eigentlich, Yebell?« erkundigte sich der Pilot.
Sie hatten sich Zigaretten angesteckt und rauchten erschöpft.
»Ein Fisch, der aus der Art geschlagen ist!« sagte Le Monte.
»Noch niemals hat ein Fisch das Boot mit den Zähnen angegriffen. Niemals ist es passiert«, sagte Le Monte düster, »daß ein Saghir ein solches Verhalten an den Tag gelegt hat. Schön, einige von ihnen wehrten sich wie besessen und rammten das Boot, aber sie schnappten niemals nach den Insassen. Das überrascht mich etwa so, als ob ein Karpfen plötzlich die Eigenschaften eines Hechtes angenommen hätte!«
Er sah das Mädchen an und brummte:
»Vielleicht hat das etwas mit Dshina zu tun?«
Diona schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht. Ich bin sicher, daß meinen Leuten eine solche Teufelei nicht einfällt. Einfällt ... vielleicht ja. Aber Ousmane würde das nicht zulassen.«
Das Meer, in dem sie eben beinahe gestorben wären, war nichts anderes als eine gewaltige Bucht, annähernd oval geformt, dreitausend Kilometer in der Längsachse. Zwei Landarme umfaßten es und trennten es von den namenlosen Ozeanen dieser Welt. Auf dem westlichen Arm, dort, wo er in das Massiv des Kontinents überging und sich plötzlich verbreiterte, lebten die Megamikren. Aber was sie in dieser Zone, rund fünfzehntausend Quadratkilometer groß, geschaffen hatten, war beispiellos. Der öde Planet war hier bis zur Unkenntlichkeit verändert worden. Die Arbeit von sechstausend Siedlern und ihren Vorfahren zeigte jetzt, in diesem Jahr, die schönsten Früchte.
Und in diesem Jahr war sie am meisten gefährdet, denn der reiche Planet Dshina griff danach.
»Jedenfalls ist der gegrillte Fisch teuer erkämpft worden!« stellte der Pilot fest und nickte.
»Du hast recht. Aber die Jagd scheint mir in gewisser Hinsicht erst der Anfang von vielen ärgerlichen Dingen zu sein!« kommentierte Yebell und blickte Diona in die Augen. »Hinüber zum Werfttrakt, Yahai!«
»Verstanden, Skipper!« sagte der Pilot und fuhr quer durch das ruhige Wasser des Hafens. Ein paar Ansiedler kamen aus den Häusern, Gaststätten und Betrieben, starrten das beschädigte Boot an und den Fisch, der daran hing. Als sie ihn endlich mit einem Schiffskran an Land gehievt hatten, maßen sie ihn.
El Saghir mit den langen Reißzähnen besaß eine Länge von elf Metern.
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Draußen ballte sich ein Gewitter zusammen. Schwefelgelbe Wolken hingen vor den Fenstern und verdeckten die Sonne. Das Laub kreiselte in großen Spiralen über den Platz, auf dem die Wagen der Ratsangehörigen parkten. Ousmane Diack drehte den schweren Ring an seinem Mittelfinger. Dann stand er aus seinem riesigen Ledersessel auf.

Ousmane ging hinüber zu einer Wandkonsole, auf der ein Gerät aus Draht und Plastik, Schwungscheiben und Stößeln, Exzentern und verschiedenfarbigen Speziallampen stand. Ousmane blieb einen Augenblick davor stehen, dann drückte er einen kleinen Schalter hinein. Ein Impuls ging an ein Relais, das die Stromzufuhr öffnete. Ein Motor lief an, eine Reihe von Schaltern wurde mit Hilfe von Exzentern auf umständliche Weise betätigt. Vielfarbige Lichter flammten auf, als sich Räder drehten, Schubstangen schoben, Zähne eingriffen und den Mechanismus sich klappernd bewegte. Die bunten Plastikteile, die glitzernden oder tief schwarzen Räder, die Lichter – das alles erzeugte flirrende Reflexe und effektvolle Bewegungen. Ganz langsam hob eine differenzierte Untersetzung einen alten, rostigen Hammer. Der Hammerkopf schwebte ächzend höher und höher, bis er in der höchstmöglichen Stellung arretierte. Ein Summer stieß einen krächzenden Schrei aus, dann zog ein Hebel eine Sperre heraus. Der Hammer fiel herunter, traf exakt einen schweren Schalter, der augenblicklich die gesamte Maschinerie ausschaltete. Die Räder standen still, die Lichter gingen aus. Die Maschine hatte sich aufwendig selbst ausgeschaltet; sämtliche Bewegungen waren nur auf dieses Ziel ausgerichtet gewesen. Ousmane Diack drehte sich langsam herum, sah nacheinander in die Gesichter der sechs anderen Männer und sagte:
»Diese Maschine, nicht zu Unrecht Nutzlos genannt, kennzeichnet die Lage.«
Sherm, der einzige Mann in diesem Raum, dessen Problem als so gut wie gelöst angesehen werden durfte, erwiderte:
»Wegen eben dieser Lage sind wir hier, Ousmane.«
Diack, der Energiedirektor des Planeten Dshina Iwaki, des sonnennäheren Planeten, nickte Sherm zu.
»Verständlich, da ich uns alle zusammengerufen habe. Ich verspreche mir von dieser Unterhaltung oder Sitzung eine Wende. Ob ich sie mir verspreche, ist dabei mehr als zweitrangig wichtig. Der Planet verspricht sie sich. Und wenn wir nicht heute handeln, leiten wir den endgültigen Prozeß des Niedergangs ein.«
Chavoure Garzon murmelte bissig:
»Dann kann Sherm ja nach Hause gehen. Sein Problem ist gelöst.«
Sherm blieb ruhig; er hatte mit den Eifersüchteleien seines Kollegen gerechnet, da er selbst sie durch seinen Erfolg herausgefordert hatte.
»Es ist nicht mein Problem, sondern das der vier Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Und darüber hinaus das Problem des Planeten selbst. Das wissen wir alle, und darüber sollten wir kein Wort verlieren.«
Er sah Chavoure Garzon kühl an und konzentrierte sich dann wieder auf Diack, der in seinem Sessel Platz genommen hatte. Ousmane war die Schlüsselsymbolfigur des Planeten. Von ihm hing alles ab. Und er wiederum konnte nichts durchführen, ohne daß diese sechs anderen Männer ihn mit ihren Arbeiten unterstützten. Von ihnen hatte allein Sherm seine Aufgabe voll erfüllt.
»Recht so!« sagte Hector Ovalle, der die Raumfahrt und sämtliche extraplanetarischen Aktionen koordinierte und leitete.
Ousmane sagte müde:
»Es ist Sherm und seiner Behörde gelungen, vor genau einem Monat den berechneten Zustand herbeizuführen. Zu diesem Zeitpunkt wird die Sterberate auf Dshina die Geburtenrate übersteigen. In einem Jahrhundert ist der ausbalancierte Idealzustand erreicht. Das ist aber nur einer der Faktoren, die wir berücksichtigen müssen. Ein anderer ist die Energieerzeugung, die immer mehr zunimmt. Ich spreche von elektrischem Strom. Von nichts anderem.«
Ousmane schwieg und dachte einige Sekunden lang nach.
Sie hatten das Problem der radioaktiven Abfälle gelöst. Sie wurden von Raumschiffen mitgenommen und in eine Bahn gebracht, die sie in die Sonne führte. Das bedeutete, daß der Vorsatz, abgesehen von Staubecken, Flußläufen und Gezeitenkraftwerken keine andere Erzeugung von elektrischer Energie mehr in Frage kam als der »saubere« Strom. Und zwar Strom, der aus Kernkraftwerken stammte. Um diese betreiben zu können, brauchte man Brennstoff. Dieser wiederum kam in einer erstaunlichen Menge nur in einem bestimmten Gebiet vor ... Ousmane seufzte auf; er verdrängte die Gedanken und sagte:
»Unsere Wälder sterben. Unsere Flüsse sind zu heiß. Unsere Küsten sind verschmutzt, und sowohl reine Luft als auch klares Wasser sind Seltenheiten. Inzwischen wissen wir es alle, daß wir an einem Wendepunkt stehen. Machen wir weiter wie bisher, rotten wir uns selbst aus. Nur wir können die Entwicklung einleiten, die uns allen das Überleben sichert.«
Hector Ovalle hob die Hand.
»Ja, Hector?«
Ovalle nickte Ousmane zu und entgegnete:
»Ich freue mich ein wenig, daß ich zumindest einen Plan vorlegen kann. Es ist eine Planung, die rund ein Jahrzehnt umfaßt. Natürlich betrifft sie meine Abteilung.«
»Bitte, sprich!« sagte Ousmane.
Sie alle kämpfen gegen die Todfeinde des Menschengeschlechts, das sich über die Sterne ausbreitete. Gegen Dummheit und gegen Gleichgültigkeit, gegen mangelnden »common sense« und dagegen, daß bei jedem Problem automatisch zunächst die Hilfe des Staates gefordert und erst dann, wenn Zustände unerträglich geworden waren, zur Selbsthilfe gegriffen wurde. Aber das waren nur einige der lautlosen Gegner der menschenwürdigen Zukunft.
»Wir haben nachgerechnet, was wir in den nächsten zehn Jahren an Menschen und Material brauchen, um erstens die Raumfahrt an sich, die Raumstationen, die Kette der Hilfsstationen zwischen Chiriana und hier, die kalkulierbaren Unfälle und Verluste in den Griff zu bekommen und zweitens das gesamte Unternehmen außerhalb der Lufthülle attraktiv und gewinnbringend gestalten zu können.«
»Die Summe?«
Hector nannte eine astronomische Zahl.
Ehe die anderen begriffen hatten, was allein das nächste Jahr kosten würde, hob er die Hand und fügte hinzu:
»Wir streben auf allen Gebieten die völlige Autarkie an. Unsere ausgebildeten Leute werden Raumschiffe konstruieren, bauen und reparieren. Wir verkaufen Laderaum und Dienstleistungen und kaufen dafür Material und Treibstoff. Wir werden die alten Schiffe nicht verschrotten, sondern umbauen. Wir werden auch neue Materialien entwickeln. Wie gesagt: Am Ende der zehn Jahre, vielleicht etwas früher, vielleicht etwas später, sind wir autark und arbeiten mit Gewinn. Zur Zeit läuft gerade das freiwillige Programm, das zur Mehrarbeit und zum Abbau einiger überflüssiger Privilegien führen wird. Und außerdem verkleinern wir unser Gelände, verwandeln einen Teil wieder zurück in Wald.«
Ousmane blinzelte Hector ungläubig an.
»Das ist keine optimistische Schätzung, Hector?«
Ovalle schüttelte energisch den Kopf und hieb mit der flachen Hand auf seine Aktenbündel.
»Wir haben vier Alternativprogramme durch die Rechenmaschinen gejagt. Wir haben zum Teil unverantwortlich hohe Negativinformationen eingespeist. Die Lösungen ähnelten sich in allen vier Fällen geradezu auffällig. Wir werden es schaffen. Voraussetzung ist, daß wir zwei Drittel unserer Energieanforderungen mit Hilfe von Elektrizität fahren können.«
Ousmane stieß ein kurzes, sarkastisches Lachen aus.
»Das bedeutet, daß ein Teil dieser optimistischen Schätzung wieder einmal auf meine Behörde fällt.«
»Richtig. Sorge für die Energie, und wir sorgen nach geraumer Zeit dafür, daß die Raumfahrt und alles, was damit zusammenhängt, Gewinn abwirft. Nicht in Zahlen, sondern in Problemlösungen.«
Für Dshina galt, wie für fast alle hinreichend zivilisierten Planeten, das Gesetz, daß sich die Mengen Elektrizität alle Jahrzehnte verdoppelten. Die dazu notwendigen Installationen aber kosteten höllische Summen. Erzeugte man Energie mit konventionellen Brennstoffen, also mit Erdöl, Kohle oder Holz, Erdgas oder verbranntem Müll, wurde das Problem der vergifteten Luft größer. Baute man teure und energieaufwendige Filteranlagen ein, fiel reines Gift an, außerdem verringerte sich der ohnehin schon ungünstige Wirkungsgrad dieser altertümlichen Werke. Und selbst fortschrittliche Energieerzeugung, die auf wiederverwendbarem und sich selbst anreichernden Spaltmaterial basierte, brauchte Zeit, Investitionen und benötigte Rohstoffe. Immer dann, wenn die Rede auf dieses Spaltmaterial kam, rief jemand laut:
»Generalvertrag!«
Ousmane sagte leise:
»Gut. Nehmen wir an, dein Plan würde sich in die Wirklichkeit umsetzen lassen, Hector, dann wären zwei der sieben wichtigen Bezirke einigermaßen geklärt. Die Geburtenkontrolle verhindert eine weitere Bevölkerungsexplosion, und die Raumfahrt arbeitet mit Gewinn, trotz der hohen Kosten. Aber wie steht es mit der Umwelt?«
Garzon war der Rat für Umweltfragen.
Sein Revier war die Luft. Von Woche zu Woche verschlechterte sich die Lufthülle des Planeten. Freilich nur um winzige und kaum meßbare Spuren, aber die wechselnden Emissionen addierten sich in der Wirkung gegenseitig auf. Sein Revier war auch das Wasser. Darüber hinaus gehörte alles dazu, was die Qualität dieser beiden Faktoren beeinflussen konnte, negativ oder positiv. Also jeder Filter und jede Kläranlage, jedes Fischsterben und jede Grundwasserverseuchung. Seine Behörde mietete von der Raumfahrt den Frachtraum, um Gifte beseitigen zu können, seine Behörde hatte sich in der letzten Zeit in einer Vielzahl von uneffektiven Einzelaktionen verzettelt.
Garzon lachte kurz auf und richtete seine schmalen, müden Augen auf die anderen Ratsmitglieder.
»Damit ich mich nicht ganz bloßstelle, haben auch wir ein ganz brauchbares Programm entwickelt. Es ist praktisch ein Katalog von einzelnen Verboten.
Erstens: Wir müssen vier Milliarden Menschen dazu bringen, daß sie ihre gesamten Energiemengen auf Strom abstellen. Weder Öfen noch Herde, Zentralheizungen ebensowenig wie jede andere denkbare Brennstelle, dürfen mit konventioneller Energie betrieben werden. Das kostet eine Masse Geld, das allein die Leitungen verschlingen werden. Und eine andere Summe, die von unserem Vorhaben, Elektrizität nur noch unterirdisch zu transportieren, aufgefressen wird. Aber dieses Verbot wird unsere Industrie hart treffen. Kein Kamin mehr, kein Schornstein, nicht einmal ganz hohe Anlagen. Gelingt es uns, dies durchzusetzen, können wir die Qualität der Luft auf einem Wert anhalten, der noch nicht kriminell giftig ist. Wenn das Aufforstungsprogramm weitergeführt wird, was ebenfalls eine Serie von Verboten und Enteignungen auslösen wird, können wir die Luftqualität im Lauf der Jahre verbessern.«
Ousmane antwortete nicht einmal mehr. Wieder lag der Schuldige oder besser der Verantwortliche fest: Er, Ousmane Diack.
Die anderen Ratsmitglieder schwiegen.
Sie wußten genau Bescheid, daß diese Sitzung einen Wendepunkt markieren sollte. Ein Hagel von Verordnungen und Verboten würde auf die vier Milliarden niedergehen. Das Stichwort würde Freiwillige Verantwortlichkeit bedeuten. Nur radikale Maßnahmen halfen noch.
»Jetzt zum Wasser!« sagte Arson Garl, der Rat für Ernährung.
»Unser Hauptproblem!« sagte Garzon.
Er schlug einen anderen Akt auf und begann:
»Die Städte und die Industrie benötigen insgesamt zwölftausend komplette vollbiologische Kläranlagen. Wohlgemerkt: zwölftausend Großanlagen, dazu die Leitungssysteme, die Anlagen, die Energiezufuhr« – ein schweigender Blick traf Ousmane, den Energiedirektor – »und die Bedienung. Wir haben ein Mustermodell entwickelt und genaue Spezifikationen beschrieben. Es ist eine Kombination, die mit äußerstem Rationalisierungseffekt arbeitet. Wir erzeugen dabei ebenso neuen Humus wie auch biologischen Dünger und so fort, die Einzelheiten sind nachlesbar. Die Summe, die wir dazu benötigen, ist gigantisch. Wir haben uns abgesprochen und ebenfalls ein Zehnjahresprogramm entwickelt. Die Industrie hat versprochen, diese Leistung zu erbringen, aber sie wird dabei natürlich viel Luft verschmutzen, viele Gifte erzeugen und viel Wasser verschmutzen. Wir haben gerechnet und gerechnet. Es ist möglich, wenn auch unter Opfern. Die Opfer entfallen zu zwei Dritteln auf den Kleinverbraucher.«
»Der sich also seltener waschen und weniger atmen soll!« ergänzte Sherm. »Das war ein Scherz, Kollege Garzon.«
»Ich weiß. Für diese Planung brauchen wir hauptsächlich eines: nämlich eine kosmische Masse Energie.«
»Merkwürdig!« sagte Ousmane fatalistisch. »Das hatte ich fast erwartet.«
Energie ...
Raumfahrt ...
Bevölkerung ...
Umwelt ...
Ousmane blickte den schweren Ring an, der aus einem Werkstoff mit sonderbaren Eigenschaften bestand. Auch diesen Werkstoff gab es nur an einer Stelle dieses Sonnensystems.
»Eine Frage an Hector, Chavoure und Sherm.«
»Bitte?«
»Wir haben vier Zehnjahresprogramme. Es kommen mit einiger Sicherheit noch drei dazu. Das sind sieben Programme für vier Milliarden. Sind diese sieben Programme rein arbeitstechnisch mit Mitteln unserer Technologie zu schaffen? Können wir davon ausgehen?«
Sherm grinste und erwiderte schnell:
»Ich habe ein Neuntel aller Jahresarbeitsstunden kalkuliert. Dieses Neuntel wird im Lauf der nächsten zehn Jahre auf ein Dreißigstel gesenkt werden können, unter zwei Bedingungen. Erstens muß die Stromversorgung gewährleistet sein, und zweitens müssen alle meine Leute, vom Studenten aufwärts, jeden Tag ein Zehntel freiwillige Arbeitszeit aufwenden, die auf verschiedenen Sektoren verbraucht wird. In diesem Fall kommt von mir ein lautes Ja.«
»Danke. Bevölkerung?«
Sherm sagte:
»Ich brauche weniger Ärzte, nur noch wenige Investitionen in Krankenhäuser und Altersheime und ähnliche Anlagen. Die pharmazeutische Fabrikation ist weitestgehend automatisiert und benötigt nicht einmal viel mehr Energie. Wir haben eigentlich nur ein Problem, und das muß ich in gewisser Weise an Ousmane und Garzon weiterreichen. Umweltschutz und Energiedefizit für deren Maßnahmen. Außerdem läuft morgen das erste aus einer Reihe von Programmen an: Jeder alte Mensch muß noch dafür sorgen, daß zehn Quadratmeter Rasen angelegt werden. Oder Garten und so fort. Wir machen das auf Anteilscheinbasis.«
»Meine Frage ist nicht beantwortet, Sherm!« sagte Ousmane.
»Ja«, sagte Sherm. »Mein Programm ist durchführbar und wird verläßlich durchgeführt.«
»Danke. Umwelt?«
»Nur mit äußerster Anstrengung aller Menschen dieses Planeten. Dabei wird es horrende Störungen geben!« sagte Garzon.
»Zum erstenmal wird sich für ein Volk eine Vermögensbildung dieser Art lohnen«, sagte Ousmane, der nicht erst seit heute die Probleme wie ein Gebirge vor sich aufgetürmt sah. »Denn wir sind gewissermaßen unsere eigenen Erben.«
»Richtig.«
Diack war ein großer, wuchtiger Mann. Sorgen und schlaflose Nächte hatten Falten und Kerben in sein Gesicht geschnitten. Sein breiter Schädel mit seinem starken Unterkiefer bot ein Bild des personifizierten Mißvergnügens. Graues, schütteres Haar, fast schwarze Augen, wortarm und zu gewissen barocken Gesten und Überlegungen bereit, hatte Diack vor drei Jahren sein Amt angetreten. Es war das schwerste Amt des Planeten – oder besser zweier Planeten –, und volle tausend Tage hatte Diack gebraucht, bis der Zustand seiner Behörde seinen ehrgeizigen Zielen entsprach. Seine Beharrlichkeit, mit der er auf die Ziele der heutigen Sitzung zusteuerte, hatte jedermann beeindruckt. Er hatte die sechs anderen Räte dazu gezwungen, indem er ihre Ehre antastete. Heute hatten sie fertige Pläne, die bis in die winzigsten Details hinein ausgearbeitet waren. Das verdankten sie ihm, und niemand liebte ihn dafür. Nicht einmal seine eigene Tochter.
»Faktor Ernährung. Auch hierfür haben wir einen Rat. Was sagt dieser?« erkundigte sich Ousmane mit seiner rauhen Stimme.
»Er sagt folgendes«, begann Arson Garl. »Es gibt einen Katalog von einigen tausend Lebensmitteln, die wir anbauen, herstellen, erzeugen oder veredeln, auf alle Fälle dem Endverbraucher mundgerecht zugänglich machen. Dazu als kleinerer Problemkreis das nur zum Teil gelöste Problem der Verpackungen.
Wir haben zwei Wege beschreiten müssen: Erstens wird die Bevölkerung noch etwas zahlreicher werden, bis sie sich dann auf einen Mittelwert einpendelt. Das bedeutet das gleiche für die Nahrungsmittelerzeugung. Wir lösen es mit Spezial-Züchtungen und mit dem Bau von Gewächshäusern, die auf einer Grundfläche von gegebenen Maßen, weil sie auf dreißig Ebenen arbeiten, das Dreißigfache erbringen. Der Bau solcher Anlagen, besonders für hochempfindliche Nahrungsmittel wird vorangetrieben und wird in zwei Jahren abgeschlossen sein. Wir arbeiten an einem zweiten System von Verbesserungen, das bei Zurückgehen künstlicher Düngung und Verwendung von ertragreicheren Kreuzungen die Umwelt schützt und das Leben gesünder macht.
Natürlich haben wir auch ein Zehnjahresprogramm, das uns auch genau sagt, wieviel Tiere von welcher Sorte an welchem Tag geschlachtet werden müssen. Es ist eine umfangreiche Koordinierungsarbeit notwendig, aber wir schaffen es in zehn Jahren relativ leicht. Die Energiemenge, die wir brauchen, ist in einem Jahrzehnt nur um ein Drittel höher als heute, aber gerade zu den Farmen und Erzeugerbetrieben müssen kostspielige und lange Leitungen gelegt werden. Auch kleineres Gerät muß konstruiert und zur Verfügung gestellt werden. Aber das sind keine schwerwiegenden Probleme.
Wenn Sherm die Bevölkerung auf den errechneten Wert von drei Milliarden hält, haben wir zu diesem Zeitpunkt ein erstklassiges Angebot und können besonders wertvolle Nahrungsmittel oder Edelprodukte gewinnbringend importieren. Vielleicht sogar gegen Maschinen, die umweltfreundlich arbeiten. Für meine Behörde kann ich leichten Herzens ein lautes Ja aussprechen.«
»Wenigstens einer ohne unverschämte Energieforderungen!« knurrte Ousmane.
Der Rat für Kultur und Zivilisation, Ro Vidranyi, nickte und lachte kurz auf. Er hatte in dieser Versammlung das kleinste Problem, aber eines der wirklich wichtigen.
»Zivilisation läßt sich berechnen und kanalisieren, Kultur nicht«, sagte er ironisch. »Lassen wir also die Kultur aus dem Spiel, wenigstens vorläufig und hier. Die Zivilisation zu definieren, schafft nicht einmal meine Behörde, aber wir können in zehn Jahren einen Standard erreicht haben, den wir sehr wohl definieren können.«
»Wir sind gespannt, diese Definition kennenzulernen!« sagte Ousmane und sah sich um. Mit diesem Blick, der jener Maschine namens Nutzlos galt, konnte er Ro ärgern. Ro bekam einen roten Kopf und schluckte eine böse Bemerkung hinunter.
»Jeder Mensch von drei oder etwas mehr Milliarden soll gute Luft atmen, gutes Wasser benutzen und nur eine einzige Energieform benötigen, nämlich die elektrische Energie. Dafür wird er in Form von Steuern und weniger Einkommen einen hohen Preis zahlen müssen. Dieser Preis ist, verglichen mit den Aspekten der Entwicklung im entgegengesetzten Fall, erstaunlich niedrig.«
»Wahr gesprochen!« knurrte Garzon.
»Die Anzahl der energieaufwendigen Vergnügungen wird eingeschränkt werden müssen. Notwendigkeit geht vor Repräsentation. Freiwillige Askese muß geübt werden. Der Mensch am Ende des Zehnjahresplanes wird zum Eigentum eine andere Einstellung haben müssen.
Er wird in einer Gesellschaft leben, die wenigstens in vielen Punkten keinen schnellen Wechsel von Konsumgütern gestatten wird. Nichts, aber auch nichts, kann weggeworfen werden. Von Zeit zu Zeit wird dieser Mensch vom Staat mit sanftem Nachdruck gezwungen werden, an Aktionen teilzunehmen, die der Beseitigung von Schäden dienen, die er, seine Kinder und noch mehr seine Ahnen angerichtet haben. Er wird sicherlich murren und schimpfen, aber alles in allem wird er ein sehr gesundes Leben führen. Er hat jedenfalls alles, was er braucht. Ich betone: alles. Niemand muß hungern, viele, aber nicht alle Wünsche werden erfüllbar sein. Aber ein einzelner Mensch wird gewisse Güter nicht mehr besitzen können. Ein Boot – ja. Eine riesige Jacht – nein. Und es wird für jede weggeworfene Flasche drakonische Strafen hageln. Und so fort. Das ist die Zielprojektion. Aber ich weiß nicht, wie ich das jemanden als erstrebenswertes Ziel anpreisen soll.
Das muß ich unserem Kollegen Wsanimir Blok überlassen.«
Blok hatte bis jetzt kein einziges Wort gesagt, aber mit äußerster Konzentration zugehört und sich von den Kollegen die Akten reichen lassen und in ihnen gelesen. Sein Ressort trug den Ausdruck: Sonstiges. Und das umfaßte eine Masse anderer, gebündelter Kleinigkeiten, die sich zu sehr schwierigen Begriffen ausweiten konnten. Blok war ein Mann ohne jede Freundlichkeit. Von einem kalten, brennenden Ehrgeiz erfüllt. Er kämpfte aber nicht für sich, sondern für die Ordnung der Dinge, wie er es ausdrückte.
Und da ihm jede Form persönlicher Eitelkeit fern lag, da er sich keinen Deut darum kümmerte, was die öffentliche Meinung über ihn zu sagen hatte – er war für zwölfeinhalb Jahre gewählt und wurde jedes Jahr von einem unabhängigen Gutachterausschuß kontrolliert –, tat er, was er für richtig hielt. Bisher war das, was er als richtig angesehen hatte, auch richtig gewesen. Blok hob den Kopf und sagte:
»Wenn ich die Pläne meiner Kollegen kenne, dann werde ich meine Planung darauf abstellen. Ich kann nicht in ein Vakuum hineinarbeiten. Das ist alles, was ich sagen kann. Es gibt hundert kleine Probleme, die mit den anderen Zehnjahresplänen zusammenhängen, die ihrerseits nur dann zu lösen sind, wenn Ousmane für die Verdoppelung oder, wenn die konventionellen Elektrizitätswerke geschleift werden sollen, für die Verdreifachung neuer Energiequellen sorgt. Wie wir ihn kennen, wird er das tun!«
»Er wird es vermutlich versuchen!« schränkte Chavoure ein.
Diack deutete auf den Nutzlos und erwiderte:
»Das Problem der Energie zerfällt in mehrere Teile, wie seit langem bekannt ist. Erstens in einen Faktor, der mit Wasserkraft zu tun hat. Wir haben hier auch die letzte Chance ausgenutzt. Das gleiche gilt für Wärme aus dem Planeteninnern und für Gezeitenkraftwerke. Wir haben auch bereits einige Kernkraftwerke, die arbeiten, aber dabei des Kühleffektes wegen unsere Flüsse aufheizen.
Überall dort, wo es sinnvoll ist, arbeiten wir mit Sonnenspiegeln und Sonnenzellen. Auch hier können wir nichts mehr tun, um Energie zu erzeugen. Uns bleiben noch zwei Möglichkeiten.
Weitere Kernspaltungsanlagen und solche, die nach dem Prinzip der Kernverschmelzung arbeiten. Eine dritte Möglichkeit kennen wir nicht. Für die Kernkraftwerke brauchen wir Uran, das sich in Lagern befindet, die eine Ausbeutung unmöglich machen; hier übersteigen die Förderungskosten die langfristig erzeugbaren Energiemengen.
Ein gigantisches Lager sehr hoch angereicherter Blende liegt genau unter dem Wohnort von sechstausend Menschen, auf dem Planeten Chiriana, unter den Häusern und Wäldern der Blacklanders. Wir müssen sie buchstäblich vertreiben, um diesen Schatz heben zu können. Dagegen wehren sie sich mit Recht, denn schließlich gibt es den Generalvertrag.
Die Kernverschmelzung ...
Das Problem ist, ein Material zu finden, das den Bau von Kammern für das Plasma ermöglicht. Es gibt ein solches Material, das leicht formbar ist und bei Beschickung mit bestimmten Energien stärkste magnetische Felder erzeugt, die das sonnenheiße Plasma nicht freilassen. Dieses Material, Chirianit genannt, findet sich im engsten metamorphischen Kontakt mit der Pechblende unter den Wohnungen der Blacklanders ...
Ich habe natürlich auch einen Plan machen müssen.«
Ousmane Diack sah einen nach dem anderen mit einem trüben, skeptischen Blick an. Sie hatten ihre Last zu einem Großteil auf seine Schultern abgewälzt, und er müßte sie tragen. Aber er war entschlossen, sie abzuschütteln, und zwar zehn Prozent davon in jedem der kommenden zehn Jahre. Er war jetzt zweiundfünfzig Jahre alt und würde in zehn Jahren verbraucht sein – aber siegreich.
»Die Industrie kann sowohl die Leitungen legen als auch die Kraftwerke bauen, ohne daß sie mehr dafür aufzuwenden hat als dreißig Prozent aller Kapazitäten. Die anderen siebzig blieben für unsere flankierenden Pläne. Aber der Bau ist sinnlos, wenn die Meiler nicht gefahren werden und die Verschmelzungsanlagen nicht gezündet werden können.«
Er sah plötzlich viel älter aus, als er fortfuhr:
»Ich habe der Industrie diesen Auftrag gegeben. Am Ende des nächsten Jahrzehnts stehen die Werke, liegen die Leitungen, sind Strommasten zu Raumschiffen geworden oder zu Koaxialkabeln oder wie diese Dinger heißen. Und in zehn Jahren braucht diese Sammlung von Anlagen das letzte Kilo Uran.«
Das bedeutete, überlegte er, daß jedes Jahr ein Zehntel nicht nur der Anlagen errichtet, sondern auch voll funktionsfähig gemacht werden mußte. Ein Vorhaben, das nicht nur den größten technischen Komplex in der Geschichte der Besiedlung des Planeten darstellte, sondern beispielgebend für andere Welten war. Nur mit diesem Programm konnte das langsame Sterben Dshinas verhindert werden.
»Du hast das Programm gestartet, Ousmane?« murmelte Blok leise. Er konnte es kaum glauben.
»Ich habe es gestartet!« erklärte Diack.
»Du kennst die Konsequenzen, Ousmane?« fragte Sherm. Er verstand den Mann, und er übersah auch die Sorgen der Blacklanders keinesfalls.
»Ich kenne sie!« sagte Diack.
»Du willst die Megamikren vertreiben? Bedeutet es das?« Garzon stand auf und blieb hinter seinem Sessel stehen.
»Nein. Ich will sie nicht vertreiben. Ich will sie überreden!« sagte Ousmane. Er machte sich nicht die geringsten Illusionen über die kommenden Schwierigkeiten und über den Versuch, den Generalvertrag zu annullieren. Die Nachkommen der deportierten Verbrecher und Kriminellen, aller Unbequemen, die im Lauf der Jahrtausende Dshina entweder freiwillig verlassen hatten oder ausgewiesen worden waren, hatten alle Rechte auf ihr Land; niemand konnte es ihnen nehmen. Gingen sie nicht freiwillig, mußten sie vertrieben werden. Vertrieb man sie aber, würde sich keine Hand finden, die dabei half, denn der Vertrag war, unausgesprochen, aber im Sinn aller vier Milliarden, eine Art Heiligtum, das man nicht antasten durfte. Seit dem Zwischenfall auf dem Mond Dshinas würde Ousmane Diack weder ideelle noch praktische Hilfe erhalten – und er wollte auch keine. Er hoffte, auch niemals welche zu brauchen.
»Überreden? Du traust dir zu, diesen starrköpfigen Le Monte und seine Crew zu überreden? Ich glaube, du überschätzt dich!« sagte Hector Ovalle laut.
»Überschätzte ich mich, säße ich nicht hier!« meinte Diack. »Yebell Le Monte ist nicht nur hochintelligent, sondern ein integrer Mann. Er wird ernsthaften Argumenten zugängig sein. Und unsere Argumente sind durchaus ernsthaft.«
»Allerdings!«
Der Beschluß, den Ousmane Diack gefaßt hatte, bedeutete für die Megamikren, daß sie binnen kurzer Zeit ihren Lebensraum zerstören mußten. Jene Zone von hundertfünfzig zu hundert Kilometer, die mit einem unglaublichen Einsatz gestaltet worden war, würde aufgerissen, von Schneisen und Schächten durchzogen, von Stollen durchzogen und von Halden überlagert werden.
»Bist du dir im klaren, was das für uns alle bedeutet?« erkundigte sich Sherm.
»Durchaus. Ich übernehme die Verantwortung. Vermutlich werde ich mit Le Monte selbst sprechen müssen.«
Blok murmelte:
»Das geht nicht gut. Das wäre in der Vergangenheit nicht gegangen, und das wird auch im Lauf des nächsten Jahrzehnts nicht gehen. Nicht, solange unsere Leute zur Tarkajagd nach Chiriana fliegen, nicht, solange es diesen Generalvertrag gibt.«
Ich darf es euch nicht sagen, dachte Diack verbissen. Und ich werde es niemandem sagen. Aber wenn etwas nicht mit klaren Worten und Vernunft geht, dann geht es mit den macchiavellistischen Möglichkeiten von geheimen Manipulationen. Er war entschlossen, sie anzuwenden. Das Leben von vier Milliarden galt mehr als die legalen Rechte von sechstausend Menschen.
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Le Monte hob das Glas, sah Diona in die Augen und meinte:

»Man kann überhaupt nichts mehr sagen, ohne Gefahr zu laufen, daß irgendein angeblich kluger Mann der gleichen Meinung ist.«
Es roch nach gegrilltem Fisch, nach Rotwein und nach vielen Menschen, die durch Betriebsamkeit versuchten, drohendes Unheil zu vergessen. Le Montes Nachricht hatte sie alle verstört. Jemand arbeitete im Dunkeln. Die Folgerungen waren bestürzend.
»Ich schmeichle mir, nicht gerade dumm zu sein, aber ich bin deiner Meinung. Auch wenn ich die Probleme meines Vaters verstehe!«
Diona Royan hatte vor Jahren, um nicht durch Bevorzugung korrumpiert zu werden, ihren Namen geändert. Sie war Ousmane Diacks Tochter und nannte sich nach ihrer Mutter.
»Ich verstehe sie auch«, sagte er. »Aber ich kann sie nicht billigen. Wenn es stimmt, was unsere Biologen mit Sicherheit vermuten, dann hat dein Vater Verbündete. Ich sehne mich nicht nach Kämpfen zwischen Menschen; diese Form von Gewalt hasse ich. Ich kämpfe mit den Dingen und gegen die Natur. Und ich kämpfe mit offenem Visier.«
Sie lächelte ihn voll zärtlichen Verständnisses an und sagte:
»Du scheinst dich mit dem letzten Ritter zu verwechseln. In der Auseinandersetzung, die Dshina und Chiriana betrifft, wird nicht offen gekämpft.«
Le Monte roch an dem roten Wein und hob die Schultern.
»Ich halte deinen Vater immerhin für einen ehrlichen Menschen. Abgesehen davon, daß er der beste Energiedirektor ist, den der andere Planet jemals hatte.«
»Diack ist entschlossen und ehrlich. Aber er kämpft mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote stehen.«
»Ich auch!«
Das Problem der Blacklanders hatte vor Jahrtausenden begonnen; zumindest seit knapp zwei Jahrtausenden beuteten die automatischen Förderanlagen die Erze und Rohstoffe an neun Stellen von Chiriana aus. Zuerst waren die Pioniere gekommen, hatten das unfruchtbare Land gesehen und waren bei jeder sich bietenden Gelegenheit zurückgekehrt nach Dshina. Dann wurden, unmerklich, die Pausen zwischen den Rückkehrflügen länger. Die Pioniere ließen Familien und Bräute nachkommen. Sie suchten sich eine Zone aus, in der es sich einigermaßen angenehm leben ließ, und sie nannten das Areal Blacklanders Idea.
»Du meinst jetzt, daß dieser irrsinnige Fisch ein Werk Ousmane Diacks ist?«
Diona hob die Schultern und drehte langsam den Kopf. Sie saßen am Hafen, unter dem weißen Sonnensegel der Gaststätte, die einen Teil des Fisches verarbeitete. Außer ihnen befanden sich schätzungsweise fünfundzwanzig Personen hier. Man hörte die Geräusche gedämpfter Geselligkeit: Gläserklirren, Lachen, Gespräche und Musik.
»Ich meine es. Aber es kann sein, daß ich unrecht habe. Warten wir ab, was die Fachleute sagen.«
Die Pioniere, deportierte Verbrecher und politisch Unbequeme, die hier siedelten und arbeiteten, starben aus. Eine neue Generation wuchs heran. Sie war entschlossen, zwar grundsätzlich für Dshina zu arbeiten und sich die damit verbundenen Vorteile zu sichern, aber ebenso wollten sie diesen Planeten für sich erschließen. Während ununterbrochen die Robotschiffe starteten und landeten, um die ständig steigende Zivilisation – und die ebenfalls steigenden Menschenmengen – zu sichern und zu versorgen, studierten die ersten Biologen. Als sie fertig waren, konnten sie die importierten Pflanzen manipulieren, so daß sie hier wuchsen. Sie entwickelten Verfahren, Humus zu erzeugen ... sie beschäftigten sich mit allen Verfahren, die man dazu benötigte, die lebensfreundliche Zone Jahr um Jahr weiter auszudehnen.
Man brauchte diese Menschen dringend, denn sie waren es, die die Maschinen und Robots beaufsichtigten und reparierten und den lückenlosen Nachschub sicherten. Als sie auf jenen Generalvertrag pochten, schloß man ihn ab. Die Unterzeichner waren nicht die Planetaren Räte, sondern Personen, die durch eine Volksabstimmung ermächtigt worden waren. Der Vertrag wurde zwischen Dshina Iwaki und Chiriana Iwaki abgeschlossen, nicht zwischen Regierungen. Er galt bis in die Ewigkeit, wie es geschrieben war. Dieser Vertrag war auch nicht von Ousmane Diack aufzulösen oder von Le Monte. Seit langem waren die Fronten beider Parteien erstarrt.
Da Yebell Le Monte ein Skeptiker war, traute er nicht einmal sich selbst. Noch viel weniger Dionas Vater.
»Warten wir ab, was Yahai bei seiner nächsten Landung mitbringt. Ich sage dir, Diona, die Dinge geraten in Bewegung. Sie brauchen die Planetenrinde unter unserem Land.«
»Das weiß ich. Und niemand kennt einen Ausweg.«
Sie lehnten sich in ihre Sessel zurück und betrachteten die anderen Gäste und die Szene. Der Pilot Yahai Paik saß mit seiner Freundin am übernächsten Tisch und schob gerade seinen Teller zurück. Yahai bot Sonyia eine Zigarette an und nickte hinüber zu Le Monte und Diona.
»Nach der aufregenden Jagd schmecken sogar die kleinen Gräten!« sagte er und grinste.
»Warum setzen wir uns eigentlich nicht hinüber zu diesen beiden Verrätern an ihrem Volk?« warf Sonyia lächelnd ein.
»Selbst Verräter!« knurrte Le Monte. »Bringt eure Stühle mit.«
Jahrzehnte um Jahrzehnte vergingen, ehe man auf Chiriana die Probleme im Griff hatte. Inzwischen war man soweit, eine eigene kleine Universität gründen zu können. Das Fernziel bestand darin, ausgebildete Planoformer auf andere Welten zu senden. Das Wort war zusammengezogen aus Planetarische Umweltformer und bedeutete, daß die Absolventen dieser Schule in der Lage waren, innerhalb gewisser Grenzen auf jeder ungastlichen Welt kleine Paradiese zu schaffen. Sie hatten auf ihrem eigenen Gelände trainiert, dies in eine bestechend schöne Kulturlandschaft verwandelt, und Dshina verlangte von ihnen nichts anderes, als diesen Fleck aufzugeben und wegzuziehen. Wohin? Das wußte niemand.
Nicht einmal Le Monte.
Er wußte, daß eine Menge Gerüchte auf Dshina herumschwirrten. Man wollte seine eigenen Probleme auf Kosten der Blacklanders lösen. Nicht, so schwor er sich, solange er noch lebte. Er begrüßte Yahai und Sonyia und hob die Flasche.
»Nicht für mich!« wehrte der kahlköpfige Pilot ab. Er trug bereits seine Uniform, denn er würde heute nacht starten. Es gab zwei Sorten von Schiffen: die programmgesteuerten und satellitenüberwachten Robotschiffe, jene schweren Erzfrachter, und die schnellen Kombischiffe, die teure Lasten und Passagiere transportierten.
»Ich muß nicht fliegen!« bestätigte Sonyia und hielt Yebell das Glas entgegen.
»Nein. Du bleibst uns erhalten!« meinte der Fischjäger.
Sechstausend Menschen. Sie standen mit wenigen Ausnahmen im Dienst des Planeten Dshina. Sie sorgten dafür, daß die sieben Räte ihre Programme erfüllen konnten. Sie sahen aber auch, daß die Entwicklung auf dem reichen Planeten mit aller Kraft herumgerissen werden sollte. Sie kannten sämtliche Probleme. Es kam sehr selten vor, daß sich Menschen von Dshina mit den Megamikren anfreundeten. Sonyia und Le Monte waren Ausnahmen, die leidenschaftlich unter den anderen Menschen diskutiert wurden. Es bedeutete eine Art Verletzung eines ungeschriebenen Gesetzes.
»Wie inzwischen jedermann weiß, starte ich heute nacht«, sagte Yahai. »Gibt es außer den offiziellen Listen irgendwelche Aufträge für mich?«
Sein Gesicht war ernst, als er Le Monte ansah. Yahai unterschied präzise zwischen Vergnügen und Dienst. Er war einer der besten Piloten Dshinas, Chefpilot von Hector Ovalle. Er hatte die Siedler von Chiriana in sein Herz geschlossen, erkannte aber auch klar die Probleme seiner Heimatwelt.
»Ich habe etwas notiert!« warf Le Monte ein. »Du fliegst mit ihm, Diona?«
»Ja. Zusammen mit einer Handvoll Jäger.«
»Mit der Zeit werden wir hier einen Zustand erreichen«, sagte Sonyia ärgerlich, »in dem wir nur zwischen zwei Verzweiflungstaten zu wählen haben. Ich sehe die Jäger ausbleiben, sehr große Schwierigkeiten im Nachschub kann ich mir auch vorstellen, und Dshina wird alles tun, um unser Leben hier negativ zu beeinflussen.«
Sonyia war Le Montes Sekretärin. Ein mittelgroßes Mädchen mit blondem Haar, in dem sich dunklere Streifen abzeichneten, die jetzt im Schein der Windlichter wie dunkler Honig schimmerten. Möglicherweise gab es einige wenige Siedler, die sich Illusionen über den Zustand der kommenden Monate und Jahre machten; sie und Le Monte gehörten nicht dazu. Aber sie waren gezwungen, zu reagieren. Sie mußten Ousmane Diack den ersten Zug überlassen.
»Du magst recht haben, aber wir sollten uns den Abend nicht verderben!« sagte Diona und lehnte sich an Le Monte. »Die Zeit eilt rasend dahin.«
»Lauter so kluge Menschen um mich herum«, maulte der Pilot und kratzte sich im Nacken. »Ich bekomme noch Minderwertigkeitsgefühle.«
»Viel wichtiger als das ist ein detaillierter Bericht über die Entwicklung auf Dshina!« erwiderte Le Monte. »Ich bitte dich, ihn beim nächstenmal mitzubringen.«
»In neun Tagen, jawohl!« entgegnete Yahai.
Sie ahnten es seit dem Abenteuer mit dem Fisch, der entweder eine natürliche Mutation Chirianas war oder eine bewußte Züchtung, die man ausgesetzt hatte. Die Situation war unstabil und der Ausgang völlig offen. Wenn sich Ousmane Diack entschlossen haben sollte, begann ein lautloser Krieg. Le Monte, der Kopf der Sechstausend, hatte von Diona genügend viel über ihren Vater gehört, um ihn einigermaßen beurteilen zu können. Entschloß sich Diack, würde er seine Macht mit der Fähigkeit eines Virtuosen handhaben.
In diesem Fall waren sie Gegner. Erbitterte Feinde: Le Monte und Diack.
Der Abend verlief in Harmonie, und in den letzten Nachtstunden startete das Schiff zurück nach Dshina, mit Diona Royan an Bord.
 

Die fünf kleinen Expeditionswagen bewegten sich leise durch das Gelände. In jedem Wagen saßen zwei Jäger und ein Siedler. Es war die Zeit zwischen Nacht und Morgen, an einem gewöhnlichen Tag im Jahr.

»Ich glaube, kein schlechter Jäger zu sein, Martinon«, sagte einer der beiden Männer von Dshina. »Aber diesen merkwürdigen Kreislauf hier habe ich nicht ganz begriffen, trotz der Prospekte.«
Die Sonne hing als Halbkugel über einer langgestreckten Wolke. Rötliches Licht überstrahlte die Landschaft, die aus Steinen, Sand und Gestrüpp bestand, das bis zu drei Metern hoch wuchs. Es war der erste Tag der dritten Jagdperiode. Die Zeit, in der die Tarka ihre Farbe zu wechseln begannen.
»Ich werde es Ihnen erklären, sobald wir das Gebiet erreicht haben!« versprach der Siedler, ein Absolvent der Planoformschule.
Er nahm das Mikrophon der kleinen Funkanlage, steuerte mit einer Hand den kleinen Wagen über einen fast unkenntlichen Pfad hügelaufwärts und sagte leise:
»Eins ruft die anderen ... eins ruft die anderen. Bitte kommen.«
Aus dem Lautsprecher kamen die deutlich geflüsterten Antworten.
»Hier zwei. Wir hören.«
»Drei ... und vier. Bereit, Martinon.«
»Fünf. Wir ziehen gerade einen Reservereifen auf.«
Martinon zuckte unmerklich zusammen, hob den Kopf und sah sich um.
»Stehst du mit der Büchse neben deinen Leuten?«
»Ja, natürlich. Alles ist vorschriftsmäßig gelöst.«
»Gut. Danke. Wir ziehen auseinander. In etwa einer Stunde hat jeder seinen ausgesuchten Platz. Bei dem geringsten Zwischenfall sofortiger Kontakt. Bitte bestätigen, Freunde!«
Die Bestätigungen kamen. Drei Madeo flogen von rechts direkt an der Sonne vorbei. Ihre Flügel arbeiteten wie rasend. Vermutlich hatte sie ein Tarka aufgescheucht.
»Weiter. Dort vorn ist ein Tarkagebiet. Wir müssen sie dezimieren, weil sie vor zwei Jahren unsere Ställe verwüstet haben!« erklärte Martinon und fuhr weiter. Die beiden Jäger nickten und sahen sich um. Die Landschaft schien förmlich Leere und Trostlosigkeit auszudünsten. Eine riesige Fläche, einer Ebene ähnlich, bewachsen mit jenem unfruchtbaren Gestrüpp mit den großen Blättern, – Die Pflanzen erzeugten Sauerstoff und bedeckten im Lauf der Jahrtausende den Boden mit einer dünnen Schicht Humus, den der nächste Sturm halb über den Planeten wehte, aber sonst waren sie zu nichts zu gebrauchen. Höchstens für ein Kaminfeuer.
»Wir sind die ersten, ja?« erkundigte sich der schlanke, grauhaarige Mann. Martinon beobachtete ihn im Rückspiegel. Er sah gut aus, ein erfolgreicher Geschäftsmann, der die teure Passage, den nicht weniger teuren Aufenthalt in dem Hotel und die hohen Gebühren des mehrtägigen Jagdausfluges leicht zahlen konnte. Dieses Geld wurde gebraucht; es finanzierte die Schule und zum Teil auch die teuren Importe. In dieser Woche war eine Ladung von zweihundert Feuerzeugen ausgeblieben, eine Bestellung über Spezialmunition, ein Laderaum voller hochqualifizierter Lebensmittel ebenso.
»Ja. Aber auch die nächste Partie wird eine gute Jagd haben können!« versprach der Siedler. »Sie vermehren sich wie rasend, seit die Mine dort hinten eröffnet wurde.«
Er deutete nach rechts. Die Sonnenstrahlen fielen auf einen riesigen Mast, der Abzug und Funkfeuer für die Robotschiffe gleichzeitig war.
»Gut, gut!« meinte der andere. Er war wesentlich jünger und eine Spur zu arrogant. Martinon kannte den Typ und auch die Gefahren, die solche Männer mit sich brachten. Ihm graute es jedesmal, wenn er diese »Sonntagsjäger« hier in der Ebene herumfahren mußte.
Vor zwei Stunden waren sie vom Hotel aufgebrochen, fünf geländegängige Fahrzeuge mit den Jägern, der Ausrüstung und den Waffen. Jetzt fuhr der erste Wagen etwas schneller nach Norden. Nach einer weiteren halben Stunde, die über das unwegsame Gelände des Altiplano führte, der kargen Hochwüste, bog Martinon nach Osten ab und hielt kurz an.
»Der gesamte Kontinent ist das Gebiet der Siku, der Madeo und der Tarka. Es gibt keine nennenswerten zahlreichen Populationen anderer Tiere.«
Der ältere Mann nickte und beugte sich aufmerksam in seinem Schalensitz nach vorn.
»Die Siku, das sind die Insekten, nicht wahr?«
»Sie haben es gelesen. Die Insekten existieren nur in einer Gattung, aber in etwa einem Dutzend verschiedener Größen. Jede Größenordnung hat ihre eigenen Lebensäußerungen. Die Siku des letzten Stadiums sind ungefährliche Insektenfresser und Blattfreser, die des siebenten Stadiums sind gefährlich, weil vier Stiche von ihnen einen Menschen töten können.«
Der jüngere Mann entsicherte seine Büchse und schlug die Beine übereinander. Martinon hob die Brauen, schwieg aber noch. Der Jäger sagte aufgeregt:
»Das ist ja brennend interessant! Ein Dutzend Größen von ein und demselben Tier!«
Martinon bog um einen grauen Felsen, dessen Flanke von den Sonnenstrahlen gerötet wurde, hielt an und drehte sich im Sitz herum. Er zündete sich eine Zigarette an und sagte:
»Erstens sichern Sie bitte Ihre Waffe wieder, zweitens nehmen Sie das Bein wieder herunter, drittens halten Sie sich bitte fest. Ein Schuß zur unpassenden Zeit kann Schaden anrichten oder einen von uns töten, und wenn Sie aus dem Wagen geschleudert werden, ist es auch kein Spaß. Sie haben die Broschüre nicht gelesen?«
Der ältere musterte den Jäger von der Seite und sah, daß er rot geworden war. Dann nickte er Martinon zu.
»Welche Broschüre?«
»Sie haben in dem Reisebüro, das auf Dshina für uns arbeitet, eine Merkschrift bekommen. Darin stand alles, was Sie zur Jagd wissen sollten, um nicht sich und andere zu gefährden.«
Der Jüngere schüttelte den Kopf und sagte:
»Ich muß das übersehen haben. Aber Sie wollten es uns doch erklären, nicht wahr?«
Martinon unterdrückte einen saftigen Fluch und erwiderte mit begrenzter Höflichkeit:
»Selbstverständlich. Aber was man genau weiß, weiß man.«
Er blies den Rauch aus und betrachtete den Altiplano, die Heimat von brütenden Vögeln, den Madeo, von Insekten in zwölf Variationen über eine Form und von den Tarka, die jetzt kurz nach oder während der Paarungszeit standen. Alles sah düster und abweisend aus. Außer dem Geräusch eines leichten Windes, der durch die kümmerlichen Gräser fuhr und die Blätter der endlosen Grünflächen bewegte, war nichts zu hören. Plötzlich ein Schrei, weit voraus – mit rasendem Flügelschlag startete zwischen zurückschnellenden Zweigen ein Madeo und schrie laut und erbärmlich.
Geschickt lenkte Martinon den Wagen über Steine und Luftwurzeln, Schotterstreifen und die kaum erkennbaren Schnürpfade der luchsähnlichen Tarka. Sein Ziel stand fest; es war eine kleine, baumbestandene und von Felstrümmern übersäte Kuppe in viertausend Metern Entfernung. Der Wagen schlingerte, sprang und federte schwer durch. Die drei Insassen mußten sich festhalten.
»Hier läuft mindestens seit Jahrhunderttausenden ein bemerkenswerter Kreislauf des Lebens ab«, sagte Martinon und dachte an die Summe, die jede Jagd einbrachte. Er mochte keine Touristen. Sie waren und blieben Eindringlinge.
»Ich höre!« sagte der Jüngere.
»Kein Wunder, wenn ich spreche«, fuhr Martinon fort. »Die Insekten fressen einander auf, als Nachspeise zu ihren Pflanzenstücken. Die Madeo fressen die Insekten und, wenn sie in Ufernähe nisten und leben, dann tauchen sie auch nach Fischen. Und die Tarka fressen leidenschaftlich gern die Madeo, geben sich in schlechten Zeiten aber auch mit großen Insekten zufrieden oder fressen sogar Aas von ihren Artgenossen oder von den Madeo. Und die Insekten ihrerseits laben sich am Aas, und die größte Form saugt sogar die Eier der Madeo aus. Das alles passiert hier ununterbrochen. Die Natur ist hier recht sparsam, die Evolution sehr zurückhaltend gewesen.«
»Wie lange leben Sie schon hier?« fragte der ältere Jäger und suchte die Umgebung nach Lebensspuren ab.
»Ich bin hier geboren wie die vergangenen zehn Generationen!« versicherte ihm Martinon. »Alle sechstausend Menschen, die hier leben, sind hier geboren. Sie sorgen für ihr Wohlbefinden, indem sie den Planeten ausplündern.«
Er fuhr weiter und schwieg immer dann, wenn die Anforderungen der Manöver zu schwierig wurden. Schließlich näherten sie sich dem Fuß des runden Hügels.
»Und wie ist es mit den Tarka?« erinnerte ihn der Mann, der rechts hinter ihm saß.
»Viermal im Jahr paaren sich die Tarka. Es sind rostrote Tiere, die wie eine Mischung aus Luchs und Wildkatze und Otter aussehen. Sie haben auf dem Rücken einen breiten weißen Streifen. Während und nach der Paarung legen beide Gruppen ein Imponierkleid an – die Männchen bekommen ein leuchtend rotes Fell mit weißem Streifen, die Weibchen werden pechschwarz und entwickeln vorübergehend einen gelben Streifen. Außerdem wachsen die verkümmerten Flughäute der Weibchen, was die Männchen bei ihren Paarungsversuchen nicht freut, denn die Damen sind schnell und hurtig und verweigern sich lange.«
Zu Martinons Erstaunen sagte der grauhaarige Jäger mit der teuren Büchse, die deutliche Spuren häufiger Benutzung zeigte:
»Das las ich, ist auch bei anderen Individuen so.«
»Möglicherweise auf Dshina!« gab Martinon zurück. »Lassen Sie mich wiederholen, was Sie gelesen haben sollten:
Dieses Verfahren scheint beide Parteien, die schwebenden Weibchen und die mit langer Zunge hastenden Männchen, gleichermaßen zu ärgern. Nicht nur zu ärgern, sondern in eine geradezu rasende Wut zu versetzen. Sie greifen alles und jeden an. Alles, was sich bewegt. Die Artgenossen, die Madeo, uns Jäger, große Insekten und sogar Schatten von sich bewegenden Gegenständen. Sogar die Schürfroboter sind schon angegriffen worden, was sie begreiflicherweise sehr wenig störte. Und gerade in der Paarungszeit sind die Felle sehr schön, farbenfroh und von nie sonst erreichter Qualität.«
»Und deswegen sind wir hier!« sagte der Ältere.
»Richtig. Nun, folgendes: Versuchen Sie, Männchen und Weibchen im Verhältnis drei zu zwei zu schießen. Sie vermehren sich sehr schnell; offensichtlich haben die Madeo viele Junge. Denn in diesem ökologischen Gleichgewicht hängt ja alles voneinander ab. An einem Tag niemals mehr als insgesamt sieben Exemplare. Ich selbst jage nicht; jeder von uns hat genügend Pelzkleidung.«
Er dachte an den automatisierten Kürschnereibetrieb, der Mäntel, Jacken und Decken aus den schönsten Fellen herstellte und exportierte.
Der ältere Mann in der gebrauchten Jagdkleidung schien ein vernünftiger Mensch zu sein. Er schien zu wissen, daß sich jeder gute Jäger in seinem Revier hervorragend zurechtfand, alles wußte und jeden Fremden, auch wenn er noch so große Erfahrung besaß, jederzeit belehren konnte.
»Gibt es noch andere Vorschriften, die nicht in diesem Büchlein stehen?« fragte der Ältere.
»Nicht mehr viele. Jeder von uns deckt jeden. Machen Sie sich niemals Illusionen! Diese Tiere sind unberechenbar. Alles, was Sie berechnen können, ist, daß sie auf jeden Fall, immer und überall, angreifen. Wie gesagt: Wenn einer schußfertig ist, beobachtet jeder den anderen. Von Angriffen, die plötzlich von hinten kamen, sind viele Jäger überrascht worden. Die Tiere gehen sofort mit den Krallen ins Gesicht.«
»Verstanden!« sagte der Jüngere.
Mit ruckend durchdrehenden Rädern quälte sich das Fahrzeug über Geröll und Sand den Hang hinauf. Als die drei Männer wie auf Kommando nach links blickten, sahen sie unter sich, wie ein schwarzer, fast dreieckig aussehender Schatten durch den dünnen Bodennebel schwebte, in einem fledermausartigen Zickzackflug, einen Meter über den obersten Ästen. Das Weibchen klammerte sich an eine Baumkrone, schwang sich hin und her und äugte zu dem Rudel Männchen hinunter, das sie, für die Jäger unsichtbar, verfolgte.
Ein kicherndes Geräusch ertönte und brach sich als Echo an den Steinen.
»Das sind die Männchen, meine Herren!« erklärte Martinon.
Das Weibchen, ein prächtiges Tier, etwa hundert oder mehr Meter entfernt, schaukelte mit dem einzelnen Ast hin und her, dann schnellte es sich quer über eine Sandfläche, breitete alle vier Läufe aus und segelte in leichten Kurven bis an den Rand der Fläche. Ein langgezogener, klagender Schrei war zu hören und wurde von gellenden Lauten der Männchen begleitet.
»So schreien die Weibchen!«
»Die Männchen schreien lauter!« meinte der jüngere Jäger.
»Um diese Zeit meistens!« bestätigte Martinon.
Der Wagen hielt neben einigen Felsbrocken. Sie bestanden aus schwarzem Eruptivgestein mit den halb auserodierten Einsprengseln riesiger Felstrümmer. Zwischen den einzelnen Steinen und in den Fugen wuchsen Kümmerpflanzen. Sie rochen streng aromatisch; ihr Geruch vermischte sich mit dem leichten Nebel, der das Bild verschleierte, bis er gegen Mittag aufgelöst sein würde.
»Was folgt jetzt?«
Martinon wendete auf dem engen Raum den Wagen, stieß mit dem Heck in eine Lücke zwischen den Steinen und schaltete sämtliche Geräte ab, ließ aber das Funkgerät eingeschaltet.
»Aufbau unseres Lagers. Einer hält dort oben Wache!« sagte er und legte seine Büchse quer über den Kühler.
Der ältere Mann schien sich seiner selbst und der Technik einer derartig gefährlichen Jagd sicherer zu sein. Er würde bei dem Versuch, einen angreifenden Tarka abzuwehren, keinem von ihnen in den Kopf oder in die Schulter schießen. Martinon ging einige Schritte bis zum Gepäckfach, zog es auf und sagte:
»Bitte, gehen Sie dort auf den Felsen. Halten Sie sich möglichst unbeweglich und bringen Sie das reflektierende Metall der Waffe nicht in die Sonne. Wir beide bauen das Lager auf.«
»Geht in Ordnung«, sagte der Jäger, suchte die Taschen nach Reservemunition ab, sicherte seine Waffe und stieg auf die Felsen. Bisher hatten sie sich auf einem Weg gehalten, der relativ häufig benutzt wurde; hier gab es weder Tarkahöhlen noch Madeonester. Aber keine dreißig Meter von ihrem Platz entfernt begann das Gebiet, in dem die Tiere die Herren und sie, die Menschen, die Eindringlinge waren.
In kurzer Zeit entstand ein Iglu aus aufblasbaren Folien mit drei Zwischenwänden, ein großes Netz aus unzerreißbaren Fäden, das um und über das Lager mit Hilfe von Stangen gespannt und gezogen wurde, eine winzige Duschkabine, eine Art Grill und drei Hocker, die zusammengefaltet den Platz einer Patronenschachtel einnahmen. Man konnte hier nicht mit Strahlwaffen jagen, ohne Gefahr zu laufen, den halben Kontinent einzuäschern.
Ununterbrochen beobachtete der ältere Jäger die Umgebung.
»Fertig?« rief er nach dreißig Minuten nach unten.
»Noch zehn Minuten!« sagte Martinon laut. »Nicht schreien. Möglichst leise bleiben!«
Sie säuberten den Platz, verstauten ihre wenigen Habseligkeiten im Iglu und waren nach insgesamt gut einer halben Stunde fertig. Martinon setzte den Kaffeekocher in Tätigkeit, machte einen schnellen Rundgang und vergewisserte sich, daß nichts vergessen worden war.
Schließlich rief er leise:
»In Ordnung! Wir haben es geschafft!«
Als sie um den dampfenden Kocher saßen und die schweren Becher in den Händen hielten, war der Nebel gewichen. Die Landschaft wurde von einem Hagel Lichtstrahlen überschüttet. Schlagartig begann es heiß zu werden. Plötzlich stieß Martinon den alten Jäger an und deutete nach links.
»Keine hastigen Bewegungen. Sehen Sie, dort ... Ab jetzt nehmen sie von uns Notiz, die lieben Kleinen!«
Hoch über ihnen zog ein Pulk Madeo in geordneter Doppel-Keilformation durch den blauen Himmel. Auf dem Rand eines Felsstücks erschien ein dreieckiger Katzenkopf mit den charakteristischen Haarbüscheln an den spitzen Ohren.
»Ein Weibchen!«
Das Tier starrte sie aus geröteten Augen an. Dann spreizten sich die zentimeterlangen Krallen und zogen Spuren in den Stein. Neben dem Weibchen, das lang aufschrie, erschienen rechts und links drei oder vier Männchen, die sich gegenseitig attackierten und dann auf das Weibchen losgingen. Das Tier schrie abermals auf, schnellte sich in einem mächtigen Satz von dem Felsen und spreizte die Flughäute. Es segelte über das Netz des Lagers hinweg und starrte die drei Männer aus bösen Augen an.
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Bisher hatten sich die beiden Jäger als umsichtig und reaktionsschnell gezeigt; der jüngere schien übereifrig zu sein und etwas zu nervös. Jetzt war es gegen Mittag. Sie gingen hintereinander einen der vielen Tierpfade entlang und bewegten sich vom Fuß des Hügels aus nach Osten. Ringsherum schrien die Tiere; selten sah man eines.

»Offensichtlich ist es mit den Angriffen doch nicht so wild!« sagte der ältere Jäger. Er hieß Grager und hielt seine Büchse vorschriftsmäßig in beiden Armen. Er folgte in einem Abstand von vier Metern dem Anführer der kleinen Gruppe. Martinon wandte den Kopf und sagte scharf:
»Keine voreiligen Schlüsse! Sie werden angreifen! Es kommt darauf an, wie nahe wir sind, und etliche Kleinigkeiten mehr.«
Fluchtdistanz und Reviergrenzen galten in den Tagen der Paarung nichts mehr. Hinter Grager bemühte sich Rasst, der jüngere Mann, durch das niedrige Gestrüpp zu kommen.
»Achtung! Voraus!« sagte er.
Ein Madeo flatterte auf. Er schwang sich schräg in die Luft und schrie. An seiner Schwinge war eine große, blutende Wunde. Hinter ihm schnellte sich ein Weibchen in die Luft und ging in einen kurzen Schwebeflug über.
»Ihr Schuß, Grager!« sagte Martinon und sprang zur Seite.
Grager riß die Büchse hoch, ging mit dem Lauf mit und verfolgte den Flug des Weibchens. Die Distanz betrug etwa fünfundzwanzig Meter. Als sich die Flugbahn wieder senkte, krachte der Schuß. Das Tier wurde in der Luft herumgerissen, zog die Läufe an und fiel fast senkrecht zu Boden. Der Schütze nickte zufrieden und wandte sich nicht um, als Rasst sagte:
»Feiner Treff er, Grager!«
»Danke. Was jetzt, Martinon? Einfach hingehen und die Beute holen?«
»Niemals allein, meine Freunde!« sagte der Siedler. »Dabei sind schon viele gute Jäger zerfetzt worden.«
»Ich habe verstanden.«
Der Vogel ging jetzt in einen Kreis über und schwebte rund um die Jäger. Das kichernde Gellen der Männchen, die sich zwischen den Büschen verbargen und herumhetzten, war die schauerliche Begleitmusik zu den leisen Schritten der Jäger. Sie verwendeten Geschosse, die sich verformten und das Tier auf der Stelle töteten.
Die Sonne stach auf die Köpfe der Männer, und Insekten schwirrten um sie herum. Die pausenlosen Schreie, das Summen in einem Dutzend verschieden hoher Töne, die Bewegungen der Zweige und Blätter, waren die Kulisse. Langsam spürten alle drei Männer, wie die Aufregung und die Gefahr dieser merkwürdigen Jagd wuchsen. Selbst Martinon erlag dieser Faszination, die aufregte und gleichermaßen einschläferte. Gerade letzteres war ein gefährlicher Aspekt dieser Stunden.
»Dort vorn muß das Tier liegen!« flüsterte Grager und hielt den Lauf der Büchse nach unten. Er blickte sich wachsam um.
»Vorsicht jetzt!« warnte Martinon.
Sie drangen in das niedrige Gebüsch ein. Eine Wolke winziger Insekten löste sich von einem zerfetzten Madeokadaver und schwirrte in die Höhe. Ihr Brummen klang zornig. Giftige Augen starrten die drei Menschen an. Sie verbargen sich unter Ästen und Blättern und im Schatten der Gewächse. Ein Männchen, feuerrot und schnell wie ein Blitz, fuhr vor ihnen aus der Deckung, blieb einen Augenblick stehen und musterte die Jäger. Dann warf sich das Tier herum, schrie meckernd auf und griff übergangslos den Führer an.
»Ihr Schuß, Rasst!« rief Martinon und machte einen Satz, hielt aber augenblicklich seine Waffe schußbereit.
Rasst reagierte schnell und hervorragend.
Das Tier hetzte in einer Reihe von Zickzacksprüngen näher. Es übersprang die Steine, und bei jeder Bewegung schimmerten die Reißzähne und die langen Krallen auf. Das feuerrote Fell mit dem weißen Streifen war wie ein Symbol der tödlichen Entschlossenheit des Tarka, dem Mann dort vor ihm die Fänge in die Haut zu bohren. Rasst hielt den Kolben der Waffe an der Schulter, visierte genau und zielte. Dann krachte sein Schuß auf. Eine Handbreit neben dem Kopf des Tarka fuhr eine Sandfontäne in die Luft. Rasst behielt die Nerven, als das Tier aufschrie und wütend nähersprang. Es bewegte sich rasend schnell zwischen den Steinen vorwärts. Noch sieben Meter. Rasst schoß nicht blind drauflos, sondern wartete auf eine günstige Gelegenheit. Sie kam nach drei weiteren Sprüngen. Aus einer Entfernung von etwas über vier Metern traf er das Tier ins Blatt.
Als Martinon sah, daß die Gefahr vorbei war, drehte er sich augenblicklich um und sichtete zwei andere Männchen, die hinter einem großen Felsen lauerten. Ihr Fell, das zwischen Grün und dem Stein hervorsah, hatte sie verraten. Als er aus dem Augenwinkel wahrnahm, daß sich Rasst nach der Beute bückte und sie an einem Lauf hochhielt, nahm er andere Bewegungen und Farbtupfer wahr.
»Wir sind umzingelt! Kein Schuß, wenn wir nicht sicher sind, daß wir treffen. Klar?«
Rasst schaute auf und sah direkt in die Augen eines Männchens, das auf einem langen, federnden Ast nach vorn gekrochen war. Zweihundert Zentimeter Abstand. Langsam griff Rasst zu seinem Jagdmesser.
»Und was tun wir mit unserer Beute?« fragte er.
»Auf einen Haufen zusammenlegen!« sagte Martinon. Seine Unsicherheit wuchs, als er die blitzende Schneide von Rassts Messer sah. Sie warfen die beiden geschossenen Tiere auf eine Sandfläche und sahen sich kurz an. Ihre Nerven waren gespannt.
»Sie greifen gleich an!« flüsterte Martinon.
Für den einzelnen Tarka schien das Blitzen der Messerschneide ein Angriffssignal gewesen zu sein. Er schrie auf, sprang in einem meterweiten Satz auf den Jäger zu. Die Augen leuchteten grün in der Sonne. Unter blutroten Lefzen bleckten die weißen, nadelfeinen Zähne. Die Läufe rissen das Tier herum, kaum daß es den Boden erreicht hatte. Der Jäger ging in die Knie, wartete den Angriff ab und lenkte das Tier mit dem geschwungenen Gewehr ab. Die Hand schnellte nach vorn, die Klinge beschrieb einen leichten Bogen und traf das Tier in den Hals. Gleichzeitig sprang der Jäger auf die Füße, warf sich herum, und die ausgestreckten Krallen fuhren zentimeternah an seinem Arm vorbei. Er zog das Messer aus dem Tier und stellte den Fuß auf den Hals des wild um sich schlagenden, zuckenden Tarka.
Dann ließ er das Messer fallen, drehte sich halb herum und feuerte. Mitten im Sprung wurde ein Tarkamännchen angehalten, schlug um sich und war verendet, noch ehe es den Boden erreichte.
»Ausgezeichnet!« rief Martinon. »Hinter Ihnen, Rasst!«
Rasst wirbelte herum. Wieder spie die Mündung seiner Büchse einen handlangen Feuerstrahl. Das Tier wurde mitten in den Kopf getroffen und fiel zu Boden. Drei Madeo, die eben den Boden erreichten, wurden von den Bewegungen, den Schreien und dem Schall der Schüsse aufgescheucht. Sie flogen wieder steil aufwärts und begannen zu kreisen. Martinon feuerte auf ein Weibchen, das sich, von drei Männchen verfolgt, bis dicht an den rechten Fuß Gragers herangeschlichen hatte. Das Tier wurde zwei Meter weit geschleudert, überkugelte sich und riß zwei der Männchen von den Füßen. Grager drehte sich herum, richtete den Lauf aus und tötete das dritte Männchen.
»Martinon!« schrie er plötzlich.
Im gleichen Augenblick fühlte Martinon den Anprall des schweren Körpers in seinem Rücken. Krallen fuhren wie Nadeln durch das Leder der Jacke. Er schrie zurück:
»Rasst! Achtung! Ich brauche Hilfe!«
Er drehte sich um, feuerte auf ein anderes Tier und schützte sein Gesicht mit dem Unterarm. Rasst begriff, als sich Martinon nach vorn bückte und den Rücken krümmte. Er zielte kurz und feuerte.
Martinon verlor den Halt, wurde von den Füßen gerissen und mehrere Schritte weit zwischen Steine und Büsche geschleudert. Als er, rote Schleier vor den Augen, sich wieder aufrichtete, spürte er die Krallen nicht mehr, aber seine Lungen brannten. Er drehte sich um und sah die Umgebung einige Sekunden lang in einer Art Negativbild; alle hellen Gegenstände waren dunkel, die Sonne war ein schwarzer Kreis. Als er mühsam wieder atmen konnte, sah er, wie Grager gezieltes Einzelfeuer abgab und sich dabei langsam drehte. Die scharfen, peitschenden Schallwellen schlugen schmerzhaft hämmernd an seine Ohren. Sein Rücken fühlte sich an, als habe ihn ein Felsbrocken getroffen.
Martinon krächzte laut:
»Sie Narr! Haben Sie Explosivgeschosse geladen?«
Rauchend sprang eine Hülse aus dem Verschluß der Büchse, als Rasst auf ein Weibchen feuerte, das zwischen zwei Büschen heranrannte, sich abstieß und mit ausgespannten Flughäuten auf ihn zuschwebte. Die Tiere waren etwas weniger als einen Meter lang und zeigten jetzt ihre ungezügelte Aggressivität.
»Nein!« schrie er zurück, als das Tier zu Boden geschleudert wurde. Überrascht zwinkerte Martinon. Das Tier bestand nur noch aus einer unkenntlichen Masse von Fetzen und weißen Knochen. Es stank nach frischem Blut. Ein blutender Madeo fiel aus der Luft mitten zwischen sie hinein. Hier in diesem Gebiet schien der Paarungswahnsinn jetzt seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Schüsse und Schreie von Menschen und Tieren vereinigten sich zu einem höllischen Spektakel.
»Langsam zurück zum Lager! Wir holen die Kadaver mit dem Wagen!« schrie Martinon und ging schwankend vorwärts. Jeder Knochen und jeder Muskel in seinem Rücken schmerzte. Dort, wo vor Sekunden noch ein rasender Tarka gehangen hatte, gab es jetzt nur noch zerfetzte Gewebereste, lange Rißspuren und einen riesigen Blutfleck.
»Verstanden!« brüllte Grager.
Martinon stand bereits auf dem Pfad, auf dem sie hergekommen waren. Rund um die Jäger lagen etwa zwei Dutzend toter Tiere in allen Stellungen. Völlig blind für die Jäger kämpften zwei Männchen neben einem Felsen miteinander. Sie wollten einander umbringen. Ein Weibchen saß auf diesem Felsen und leckte sich die Pfoten. Als Grager vorbeihastete, schrie sie auf. Augenblicklich hörten die Männchen auf zu kämpfen, drehten sich blitzartig um und starrten den Mann an. Grager hob fragend die Schultern. Martinon nickte; die Tiere waren zu nahe herangekommen. Er hob mit sichtlicher Anstrengung die Büchse und zielte. Immer wieder verschwanden die Köpfe der Tiere aus der Linie zwischen Korn und Kimme. Dann, als sich das Bild einigermaßen stabilisiert hatte, feuerte er und wurde vom Rückstoß hart und schmerzhaft an der Schulter getroffen.
Den zweiten Schuß feuerte Grager ab.
»Was ist mit Ihnen, Mart?« schrie er und faßte im Laufen nach dem Arm des Siedlers.
»Mir ist elend schlecht. Dieser Narr! Er verwendet Explosivgeschosse ...«
Grager schleppte Martinon, der ihm wankend folgte, auf dem Pfad zurück. Sie stolperten aus der unregelmäßigen Arena aus Steinen und Büschen heraus, kamen durch das halb zertrampelte Feld des Hochgrases und hinaus auf den Pfad. Rasst deckte sie mit mindestens einem Dutzend Schüssen. Martinons Ohren erholten sich zuerst, und deutlich konnte er die Unterschiede zwischen den Normalgeschossen, die einen Stahlmantel trugen, und den Explosivgeschossen, die beim Aufprall einen trockenen, harten Krach erzeugten, unterscheiden. Jeder zweite Schuß bestand aus einer Explosivspitze.
Die kreisenden Madeo sahen aus wie Totenvögel.
Die Nachmittagsonne dörrte die Zungen und Lippen der Jäger aus, als sie zurückliefen. Die Schreie der Tiere wurden unwesentlich leiser. Es gab gewisse Zonen, in denen sich entweder keine Nester oder unterirdische Gänge befanden, so daß hier die Gefährdung nicht ganz so hoch war.
»Geht es wieder?« erkundigte sich Rasst, der ihnen folgte und den Schluß bildete, sich immer wieder wachsam umblickend.
»Mit Ihnen ... rechne ich noch ab!« versprach Martinon schwach.
Rasst gab keine Antwort.
Sie erreichten den Fuß des Hügels und schienen in Sicherheit zu sein. Auf dem Netz über dem Wagen und dem dürftigen Lager balgten sich zwei Männchen. Grager zog seinen Revolver und feuerte zweimal. Die Körper lösten sich zuckend voneinander.
Rasst hielt die federnde Schleuse auf, und Grager schleppte Martinon durch die unzerreißbaren Maschen hinein in die Sicherheit. Er zog die luftgefüllten Hocker heran und reihte sie auf, dann zwang er Martinon, sich auszustrecken. Die Waffe wurde an den Wagen gelehnt, und Rasst verschwand im Iglu. Er kam mit einer gefüllten Alkoholflasche zurück.
»Hier«, sagte er und schraubte die Becherkappe ab. »Trinken Sie! Wenn es nichts nützt, so schadet es wenigstens niemals.«
Er hielt Martinons Kopf hoch, während der Siedler kleine Schlucke des brennenden Alkohols trank. Er schloß die Augen, lehnte sich zurück und wartete einige Zeit. Er hörte Geräusche und Fetzen einer halblauten Unterhaltung wie im Traum. Schließlich, als der Alkohol die Schmerzschwelle heraufgesetzt hatte, richtete sich Martinon auf, zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und hustete kurz. Dann sagte er:
»Danke, Rasst. Zufrieden mit dem Abenteuer?«
Rasst nickte. Seine aufgesetzte Selbstsicherheit war von ihm im Lauf der wenigen Stunden abgefallen.
»Eine Frage!« sagte Martinon streng und starrte Rasst vorwurfsvoll an.
Rasst sah nicht im geringsten schuldbewußt aus.
»Ja, bitte?«
»Sie sind ausdrücklich darauf hingewiesen worden, keine Explosivgeschosse zu laden. Richtig?«
Grager, der gerade Kaffee kochte, blickte aufmerksam zu ihnen herüber. Rasst vergewisserte sich, daß sein Gewehr durchgeladen und gesichert war, ehe er es gegen den Wagen lehnte.
»Richtig!« erwiderte er. »Ich habe selbst geladen. Ich habe die Munition in jenem Laden gekauft, der als Empfehlung in Ihrem Prospekt angegeben war.«
»Sehen Sie sich meine Jacke an!« sagte Martinon halsstarrig. »Haben Sie bemerkt, wie es den Tarka buchstäblich in der Luft zerfetzt hat?«
Rasst nickte. Jetzt zeichnete sich Überraschung und Unsicherheit auf seinem Gesicht ab.
»Ich habe es gesehen!« meinte er nach einer Weile.
»Zweifeln Sie daran, daß diese Treffer von Explosivgeschossen herrührten?« bohrte Martinon weiter. Mit Erleichterung spürte er, wie er sich langsam erholte. Er wagte nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn der Schuß nur ein bißchen näher an seinem Rücken gesessen hätte.
»Jetzt nicht mehr.«
Grager schlenderte heran, den halbgefüllten Kaffeefilter in der Hand. Er stellte sich zwischen Martinon und Rasst auf und sagte:
»Rasst und ich haben uns erst auf der Reise kennengelernt. Ich stand zufällig neben ihm, als er sich ausrüstete.«
»Und?« Martinon ließ seinen Blick von einem zum anderen gehen. Grager hatte es nicht nötig, ihn anzuschwindeln.
»Er verlangte ausdrücklich jene Patronen, mit denen hier immer gejagt wird!« sagte Grager. »Ich habe es gehört, und ich kaufte dieselbe Marke.«
Martinon fühlte einen furchtbaren Verdacht in sich aufkeimen.
»Das muß geklärt werden!« sagte er und stand auf. Noch zitterten seine Knie. »Sie haben also ausdrücklich diese Patronen verlangt, Rasst? Grager?«
»So war es!« antwortete Grager leise. »Sie können gern die Rechnung sehen. Sie ist im Hotel.«
»Das gilt auch für mich!« entgegnete der Jüngere.
»Sie haben beide selbst geladen?«
Wieder war die Antwort positiv. Beide Männer waren nicht unerfahrene Jäger. Sie kannten verschiedene Planeten und hatten dort gejagt. Erfolgreich, wie sie betonten. Martinon hatte die Bilder der Trophäen und der Jagdlandschaften gesehen.
»Dabei hätte Ihnen auffallen müssen, daß sich die Munition unterschied. Sehr deutlich, oder ich will der schlechteste Jagdführer dieses Planeten sein!« sagte Martinon.
»Ich versichere Ihnen, daß ich keinen Unterschied feststellen konnte!« sagte Rasst.
»Er hat gesagt, was ich antworten wollte.«
Die Männer blickten sich verblüfft an.
»Die Patronen waren deutlich von zwei verschiedenen Sorten«, sagte Martinon schließlich. »Zuerst schossen Sie beide mit normalen Geschossen. Geben Sie mir darin recht?«
Beide Jäger nickten.
»Dann feuerte Rasst das erste Explosivgeschoß ab, das zwar den Tarka tötete, aber mich beinahe auch, wenn er nicht so gut gezielt hätte. Anschließend befanden sich in den Magazinen Ihrer Waffen immer abwechselnd eine normale und eine Explosivspitze. Ist das sachlich richtig?«
»Sie sagen es, Martinon. Noch einen Drink?«
Martinon nickte kurz.
»Ja. Für alle. Wir haben es nötig. Kennen Sie die Folgerung dieser Überlegungen oder vielmehr Fakten?«
Rasst blickte betroffen drein, Grager war noch nicht zum Kern der Dinge vorgestoßen.
»Ja. Die Patronenpackungen waren manipuliert. Jemand, der die möglichen Folgen kannte, hat sabotiert. Aber ... ich verstehe das nicht ganz. Da wir nur auf abschußreife Tiere schießen, ist der Unterschied nur da zu finden, daß sie mehr oder weniger zerfetzt werden. Die Felle allerdings werden dadurch unbrauchbar. Pelze kann man aus diesen Flicken kaum mehr herstellen.«
Martinon nahm den Becher entgegen und sah zu, wie Rasst einen gewaltigen Schluck trank.
»Das ist die Folgerung. Jemand hat in die Auswechselmagazine verschiedene Ladungen gepackt.«
Er sah förmlich die Patronenpackungen vor sich.
Es waren Rahmen, in denen die Patronen saßen. Man konnte diese Rahmen in die Magazine der Waffen einfach hineinschieben, aber jeder einigermaßen gute Jäger lud seine Waffe selbst. Zu diesem Zweck mußte er eine Arretierung lösen und konnte dann die Patronen aus dem Kunststoffrahmen lösen und selbst in die Druck- und Nachlademechanik des Magazins einführen. Also lag die Schuld bei dem Hersteller oder Lieferanten der Magazine.
»Wir werden sofort Klarheit haben können!« sagte er und ging zum Wagen. Er drückte eine Taste des Funkgeräts und nahm das Mikrophon in die Hand.
»Eins ruft Zwei und folgende. Bitte kommen!« sagte er deutlich und langsam. »Bitte kommen!«
Aus dem Lautsprecher ertönte ein Rauschen. Es mischte sich mit den Rufen der kreisenden Madeo und der sich wütend bekämpfenden Tarka.
»Hier Vier. Wir rufen Eins. Was gibt es?«
»Ich fand eben zu meinem Schrecken heraus, daß mit Explosivgeschossen gefeuert wurde. Bei euch auch, Partner?«
Eine kurze, nachdenkliche Pause. Wagen Zwei meldete sich inzwischen, und Martinon wiederholte seine Frage.
»Das gleiche bei uns, Martinon!« sagte der Jagdführer von Wagen Vier. »Wir haben eine erbitterte Diskussion hinter uns.«
Der Sprecher von Wagen Zwei lachte kurz und sarkastisch auf.
»Gilt auch für mich. Wir prügelten uns beinahe. Aber die beiden Dshinaleute haben mich überzeugt. Es ist sabotiert worden.«
Martinon war kein Mann blitzschneller Entschlüsse. Er nagte nachdenklich an seiner Unterlippe, dann sagte er deutlich:
»Ich schlage folgendes vor: die Jagd geht weiter, die Einnahmen und überhaupt unser Ruf sind wichtiger. Es werden zunächst Patronen aus unseren persönlichen Vorräten geladen, der Rest besteht aus Explosivgeschossen. Mit diesen wird nur gefeuert, wenn eine Abwehrsituation besteht. Einverstanden? Jeder von uns sollte etwa rund fünfzig Patronen haben!«
Der Sprecher von Wagen Zwei meinte dankbar:
»Einverstanden. Das dürfte die beste Idee sein. Wir geben es an die beiden anderen Partner durch. Wenn ich die Sache richtig beurteile ...«
Wagen Vier schloß:
»... dann geht es den Wagen Drei und Fünf nicht anders. Wir halten uns an deine Empfehlung, Martinon. Sollen wir Yebell Le Monte verständigen?«
Wütend zertrat Martinon seinen Zigarettenrest und rief aufgebracht:
»Das werde ich selbst besorgen. Seit dem Zwischenfall mit dem Mordfisch ist Le Monte ohnehin mißtrauisch.«
Er schloß mit einigen allgemeinen Fragen und Bemerkungen und kippte dann den Schalter wieder herunter. Langsam drehte er sich um und sah in die verschwitzten Gesichter der beiden Männer von Dshina.
»Mitgehört?«
»Jedes Wort verstanden«, sagte Grager. »Das entlastet uns, nicht wahr?«
»Es entlastet Sie vollkommen, Freunde«, sagte Martinon und blieb auf der hohen Schwelle des Einstiegs sitzen. »Aber es belastet jemanden. Wen, das wird herauszufinden sein!«
Rasst schüttelte sich. Er stellte sich gerade vor, welches Ereignis ein weniger gut gezielter Schuß ausgelöst hätte.
»Ich vermute, daß es mit dem Entschluß der sieben Direktoren etwas zu tun hat.«
Martinon dachte nach und meinte dann:
»Dinge, die zwar ausgesprochen übel, aber nicht notwendigerweise tödlich sind, kann man sehr wohl als Sabotage bezeichnen. In diesem Fall scheint die erste ernsthafte Warnung an unseren Planeten ergangen zu sein. Sind die Pläne der Sieben schon veröffentlicht?«
Grager ging zur Kaffeemaschine zurück und sagte:
»Noch nicht. Bei unserem Abflug wurden sie gerade angekündigt. Es sollen zumindest sechs Zehnjahrespläne aufgestellt worden sein. Sie sind vielleicht heute schon ausgedruckt. Nur Wsanimir Blok will noch abwarten, bis er seine Entscheidungen trifft.«
»Ich verstehe!« sagte Rasst betreten. »Sie verwenden uns, um zwischen den beiden Planeten Eifersucht und Ärger zu säen. Aber ... es gibt doch den Generalvertrag, Martinon!«
Martinon griff nach der Flasche, hielt aber auf halbem Weg ein. Er brauchte in der nächsten Stunde einen klaren Kopf.
»Der Generalvertrag ist so gut oder so schlecht wie die Moral der Parteien, die ihn einhalten oder brechen wollen.«
Er setzte sich und dachte nach.
In wenigen Tagen würde einer ihrer Freunde hier landen, die Gruppe von rund zweihundert Jägern abholen, mitsamt ihrer Beute und ihren aufschneiderischen Geschichten. Yahai Paik würde dann genaue Nachrichten mitbringen und vermutlich wieder eine unvollständige Ladung. Offensichtlich hatte sich Ousmane Diack entschlossen, den Vertrag auf seine Weise außer Kraft zu setzen. Der Kampf war also schon in vollem Gang. Zuerst nur ein vorsichtiges Abtasten, ein Gefecht der Plänkler.
»Verdammt!« murmelte Martinon.
»Sagten Sie etwas?« fragte Rasst bestürzt.
»Nein, ich dachte laut. Und es waren nicht eben angenehme Dinge, an die ich dachte. Lassen Sie sich jedenfalls von der Auseinandersetzung nicht inkommodieren; genießen Sie die nächsten Stunden. In Kürze wird Chiriana Iwaki ein Planet im Kreuzfeuer sein.«
»Wir werden uns an Ihren Rat halten, Martinon. Noch einen Schluck von diesem guten Zeug?«
»Nein«, sagte Martinon und stand auf, ging hinüber zu den Hockern und sah Grager zu. »Mir ist schon jetzt schlecht geworden. Wir trinken Kaffee, rauchen eine Zigarette und versuchen dann, die Beute abzuholen. Sie wird noch nicht zerfleischt worden sein – das geschieht meistens nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«
»Geht in Ordnung.«
Der Kaffee besänftigte die aufgebrachten Gedanken nur unwesentlich. Die Zigaretten halfen nicht sehr viel. Die Männer schwiegen und dachten an die Konsequenzen dieser eben erfahrenen Fakten. Zweifellos würde es die Jäger nicht wesentlich davon abhalten, weiter hierher zu fliegen und viermal im Jahr auf die gefahrvolle Jagd zu gehen. Vielleicht ein Rückgang der Buchungen, ein Rückgang in den Einnahmen des Planeten. Aber diese inszenierten Zwischenfälle waren nur ein Steinchen aus einem Mosaik, das Ousmane Diack zusammensetzte. Wenn das ganze Bild zusammengesetzt war, würde es nur eine Bedeutung haben können. Jeder, der Diack kannte, seine Zwangslage und seinen starren, zähen Charakter, wußte die Bedeutung:
Blacklanders Idea wurde nach einigen Jahrhunderten zu einem Traum. Die Oase auf Chiriana wurde vernichtet, das Paradies zerstört, seine Bewohner vertrieben. Ein Bild, das niemand gern sehen würde.
Nicht einmal Diack.
Aber Ousmane Diack besaß genügend Erfahrung, um auch düstere Bilder mit einem gewissen Wohlgefallen zu betrachten. Ein Macchiavelli inmitten der sieben Räte des Sonnensystems Iwaki war an den Hebeln der Macht.
»Eine düstere Prognose«, murmelte Martinon. Dann sagte er lauter: »Los, holen wir unsere Felle ab!«
Sie öffneten das Netz, nachdem sie die beiden toten Tiere heruntergeholt hatten, Martinon steuerte den Wagen hinaus und bedeutete Rasst, sich auf seinen Sitz zu stellen und die Büchse auf dem Überrollbügel aufzustützten. Dann schaltete er das Ultraschallgerät ein, dessen schmerzhafte und unhörbare Vibrationen alle Tiere in einem gewissen Umkreis vertrieben.
Der Wagen schaukelte hinunter und erreichte, zwischen den monolithischen Steinbrocken auftauchend, den kleinen Kessel, in dem die merkwürdige Jagd stattgefunden hatte. Noch immer hallte die Landschaft von den Schreien und Kämpfen wieder. Die Madeo kamen nicht zur Ruhe, und wenn sie es wagten, sich auf der Spitze eines Felsens niederzulassen, wurden sie von halb rasenden Tarka angegriffen.
»Dieses Feld ist eine hervorragende Erfindung!« sagte Grager. »Aber wie holen wir die Beute, ohne hineinzugeraten?«
Er meinte den Kreis aus lautlosen Schwingungen, an dessen Außenlinie die unsichtbare Grenze verlief. Der Wagen war das Zentrum, und kein Tarka würde sie in den nächsten Minuten angreifen.
»Das ist eben das Gefährliche an der Jagd«, gab Martinon zu. »Wenn wir den Wagen verlassen, müssen wir das Feld abstellen. Wir müssen dann ziemlich schnell sein.«
»Aha!«
Der Wagen blieb an der Stelle stehen, an der sie ihren fluchtartigen Rückzug angetreten hatten. Überall lagen die leuchtend roten und die pechschwarzen Körper. Dort, wo die Ultraschallkegel die Büsche und Steine berührten, schwirrten die Insekten auf, die sich in Scharen auf den Kadavern niedergelassen hatten, Martinon nahm die Kamera in die Hand und sagte:
»Sie sammeln ein, ja? Ich achte darauf, daß wir nicht angegriffen werden. In dem Moment, wo ich warne, kommen Sie sofort wieder zum Wagen zurück, denn dann muß ich das Feld wieder einschalten. Ich mache eine Serie Bilder.«
»Die beste Lösung, Partner!«
Martinon hob die Hand und griff mit der anderen nach dem Gewehr.
»Achtung – los!«
Er schaltete das Feld aus, als die Männer sich in zwei Richtungen aus dem Wagen schwangen und sich bückten. Sie sammelten die Tiere ein und kommentierten ihre Treffer. Hundert Augen beobachteten sie. Die Tarka warteten auf eine schnelle Bewegung. Sie kam, als Rasst sein Messer entdeckte, es aufhob und in die Scheide zurückschob.
Ein funkelnder Reflex huschte halbkreisförmig durch den Kessel.
»Achtung! Zurück!« schrie Martinon.
Der Schrei, verbunden mit dem optischen Reiz des Lichtblitzes, genügte, um ein zweites Mal eine Hölle ausbrechen zu lassen. Rasst und Grager hasteten, in beiden Händen ihre Beute, zurück zum Wagen. Martinon legte die Kamera ab und sah sich wachsam um. Seine Finger tasteten nach dem Schalter und dem Abzug der Büchse.
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Für das Sonnensystem Iwaki mit seinen fünf Planeten und elf Monden war der Planet Chiriana, der dritte, von dem Zentralfeuer aus gerechnet, schon seit dem Augenblick der ersten Besiedlung an nichts anderes als eine Rohstoffquelle gewesen. Dunne Fünf, der sonnennächste Planet, war zwar »tellurisch«, aber unbewohnbar; nur auf der Polebene existierte eine kleine Beobachtungsstation, deren zehnköpfige Besatzung monatlich ausgewechselt wurde.

Die Kolonisation war von der alten Erde aus erfolgt. Aber diese Jahre des Beginns lagen schon so weit zurück, daß sie den Charakter von Sagen angenommen hatten. Dshina, die zweite Welt zwischen Dunne Fünf und Chiriana, war erdgleich. Eine alte Welt, deren Eiszeiten vorbeigegangen waren, mit sanften Hügeln, wenigen und stark erodierten Gebirgen, reich und strahlend. Sie bot den Kolonisten eine Fülle von Lebensmöglichkeiten, die schnell wahrgenommen wurden. Der Zustrom von anderen, weniger gastlichen Welten ließ binnen kurzer Zeit die Einwohnerzahl auf einen erstaunlich hohen Wert hinaufschnellen, und mit dieser Steigerungsrate kamen die Probleme.
Zwar kannte man die Problematik bereits aus der leidvollen Geschichte der Erde, aber man ignorierte sie, weil man sie für Sagen und Mythen hielt.
Die anderen Planeten waren in jeder Weise uninteressant. Man besuchte und untersuchte sie. Nur Chiriana, nach der Zweiten Navigatorin des Kartographenschiffes benannt, machte in gewisser Weise eine Ausnahme.
Die Lufthülle war atembar. Das Wasser war für den menschlichen Metabolismus geeignet und rief bei den Tests keinerlei Reaktionen hervor. Das Meer war von einer Handvoll Arten und vielen Einzelindividuen bevölkert; Entsprechendes galt für die Kontinente, die wie gewaltige Inseln in den Ozeanen schwammen. Kümmerliche, wenig hoch organisierte Vegetation bedeckte die steinigen Kontinente und die nicht weniger steinigen Inseln. Die Pflanzen waren immerhin so zahlreich und in der Lage, Sauerstoff zu erzeugen, daß man ohne Schutzanzug arbeiten konnte.
Aber bald entdeckte man, daß offensichtlich ein Großteil der Lagerstätten an Erzen und Metallen, die Dshina nicht aufzuweisen hatte, auf Chiriana vorhanden waren. Die folgenden Überlegungen waren nichts anderes als Rechenaufgaben: Wie konnte es möglich gemacht werden, daß man auf Chiriana abbaute und zum Teil veredelte, die gewonnenen Materialien mit Raumschiffen nach Dshina transportierte und dort verwertete?
Die Rechnung wurde gelöst, der Abbau begann.
Man errichtete riesige Robotanlagen, die von wenigen Menschen kontrolliert wurden. Robotschiffe flogen hin und her. Ihre Container bestanden bereits aus dem Metall, das sie flogen; es waren lediglich Gerüste mit Triebwerken und einfachen Automatiken, die den Raum zwischen den Planeten überbrückten. Diese Technik wurde jahrhundertelang betrieben. Nichts änderte sich, nur die Menge der Männer und Frauen, die sich nach Dshina wagten, nahm zu. Langsam entstand hier die Kultur, von Anfang an auf das Gebiet von Blacklanders Idea konzentriert.
Chiriana Iwaki blieb, was er war.
Ein langweiliger Planet. Endlose Ebenen und Mittelgebirge aus Steinen, Sand und wenig Humus. Bedeckt mit zähem, lederigem Gestrüpp, wenigen Gräsern und etwas Moos. Die Vegetation wucherte überall und faßte dort Fuß, wo sich selbst die winzigsten Möglichkeiten zum Überleben boten.
Der Planet wurde ununterbrochen ausgebeutet. War ein Lager erschöpft, schütteten es die schweren Geräte zu und öffneten eine neue Abbauzone. Die öde Landschaft der Kontinente und der Schelfzonen wurde nicht abwechslungsreicher – die Förderanlagen wechselten nur den Standort. Das Gestrüpp und die Insekten, die Tarka und die Madeo bemächtigten sich des Geländes, vermehrten sich und wurden gejagt. Die Nachmittagssonne dieses Jagdtages beleuchtete die farbenprächtigen Tiere und die Jäger, die Felsen und die großen Blätter der Pflanzen, die fernen Fördertürme und auch die paradiesische Umgebung jener Zone, die um den Hafen des Binnenmeeres gelegen war.
Sie beleuchtete die Tarka, die sich mit gewaltigen Sätzen auf die Jäger stürzen wollten.
»Schneller!« rief Martinon. Er feuerte, als ein Weibchen durch die Luft segelte, um sich auf den Kopf von Grager zu stürzen. Der Schuß fauchte aus kurzer Entfernung über Gragers Schulter und schmetterte das Tier zu Boden. Rasst schwang sich und seine Beute in einem gewaltigen Satz in die Rücksitze des Wagens.
Eine Sekunde später streckte er den Arm aus und zog Grager zu sich herein. Martinon legte den Schalter um.
»Das war verdammt knapp!« murmelte er.
Sie sahen zu, wie sich eine unsichtbare Grenze deutlich von innen nach außen verschob. Die Köpfe und Leiber der Tarka kennzeichneten die Grenze. Der Ultraschallkegel traf sie mit schmerzhaften Schwingungen. Sie flohen instinktiv dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Kreischend und gellend kichernd flohen die feuerroten Männchen, stöhnend und jammernd die schwarzen Weibchen. Als sie nach zwanzig Metern die Grenze der wirksamen Strahlen erreichten, blieben sie stehen und sahen mit aufgerissenen Rachen und bösen Augen zu den Jägern und dem Wagen herüber. Sie schrien und bewegten sich unruhig.
»Eine gefährliche Jagd!« sagte Grager und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Staub und Hitze lagerten in dem flachen Kessel.
»Nichts anderes haben wir versprochen!« kommentierte Martinon.
»Nichts anderes erwarteten wir nach den Prospekten und den Erzählungen der anderen Jäger!« sagte Rasst und lachte. »Wir müssen mindestens noch einmal hinaus!«
»Dort drüben liegen noch eine Menge Tiere!«
»Wir müssen etwas warten!« warf Martinon ein.
Er setzte den Wagen wieder in Bewegung und fuhr eine S-Kurve. Der Wagen holperte und federte über die Steine und blieb etwa dort stehen, wo sich die meisten anderen Kadaver befanden. Noch immer summte das Aggregat der Ultraschallanlage.
»Und wie verhalten sich die Biester jetzt?« fragte Grager leise.
Er konnte sich der Erregung nicht entziehen. Etwa sechzig Tiere lauerten auf die Menschen, durch die Schallzone mühsam zurückgedrängt. Die Augen funkelten mordlüstern. Die Menschen waren Lebewesen, die sich bewegten und nach Blut rochen. Noch niemand hatte genau untersucht, wie dieser Mechanismus der Mordlust und Paarung funktionierte; die logische Folgerung müßte eigentlich lauten, daß sich sämtliche Tiere während dieser wenigen Tage gegenseitig ausrotteten. Aber dadurch, daß sich die Weibchen offensichtlich schneller bewegen konnten, war der Nachwuchs gesichert.
»Vorläufig verhalten sie sich noch abwartend!« sagte Martinon und deutete auf den Kreis der Tarka. Sie saßen auf Steinen, kauerten auf dem Boden oder hingen zusammengekrümmt an den stacheligen Ästen der Gewächse.
»Wie lange noch?«
»Bis wir aus ihrem Gesichtskreis verschwunden sind!« versicherte der Siedler.
Sie schätzten die eigene Geschwindigkeit ab, mit der sie einige Kadaver holen konnten. Sie brachten sie in Relation zu der Angriffsgeschwindigkeit der Tiere und entschieden, daß jeweils einer von ihnen den Wagen verlassen und die Beute holen mußte, während die beiden anderen ihm nach beiden Seiten Feuerschutz gaben. Sie hatten vor dem Betreten des Jagdgeländes selbstverständlich die Magazine entleert und sie mit Martinons Patronenvorräten aufgefüllt.
»Wer geht zuerst?« erkundigte sich Martinon.
»Fühlen Sie sich stark genug, Partner?« fragte Rasst zurück.
»Leidlich. Das hier ist der Knopf für den Ultraschallsender.«
»Begriffen.«
Martinon schätzte den Weg zu den drei Kadavern und den Rückweg ab, nickte den Jägern zu und schwang sich aus dem Sitz. Als die beiden Männer ihre Büchsen ergriffen, beugte er sich zurück und legte den Finger auf den Kippschalter.
»Fertig?«
»Gehen Sie. Wir decken Sie nach beiden Seiten!«
Martinon schaltete, kam mit beiden Beinen auf und spurtete auf den ersten Kadaver zu, ergriff ihn am Hinterlauf und warf sich herum. Rutschend, unter den Sohlen Kies und Sand, lief er zum zweiten und sah aus den Augenwinkeln, wie die ersten Tiere sich näherten. Ein Weibchen stürzte sich mit gefletschten Zähnen in die Luft und segelte auf ihn zu. Martinon bückte sich und griff nach dem Hinterlauf des getöteten Tarka.
»Stehenbleiben, Mart!« brüllte Grager. Martinon erstarrte in seiner gebückten Haltung.
Der Schuß ging über seinen Rücken hinweg und traf das Tier einen Meter neben und über ihm. Das Weibchen schien gegen ein unsichtbares Hindernis zu prallen und fiel zu Boden. Als Martinon sich wieder aufrichtete, hatte er vier Tiere bei sich und spurtete zurück zum Wagen.
Er setzte den Fuß auf das wuchtige Trittbrett, als Rasst den Schalter wieder einrastete.
Wieder wurden die Tiere zurückgetrieben. Das Weibchen hatte einen Treffer direkt zwischen den Augen.
»Ich habe noch sechzehn Tiere gezählt!« sagte Martinon und setzte sich in den Fahrersitz.
»Also vier dieser Ausflüge.«
Die Prospekte hatten nicht übertrieben. Auf anderen Planeten war die Jagd ein Vorgang, der ganz anders ablief. Dort flüchtete das Wild, hier mußten die Jäger flüchten. Ein einzelner ungeschützter Jäger war hier ein toter Mann, nachdem er das erste Tier geschossen hatte – während der Paarungszeit. Sonst verhielten sich die Tarka relativ scheu und flüchtig.
»Der nächste sind Sie, Rasst?«
Rasst nickte dem Siedler zu.
»Dann suchen Sie sich die nächsten vier oder fünf Tiere aus!«
Der Jäger kratzte sich am Ohr, lehnte seine Waffe in die Ecke neben den Hintersitzen und deutete nach links.
»Die fünf dort drüben. Ich werde sie holen.«
»Einverstanden! Wir decken.«
Das Spiel wiederholte sich mehrmals. Sie ließen die Kadaver, die von den Explosivspitzen zerfetzt worden waren, liegen. Die Tiere mit den erhaltenen Fellen ohne große Ein- und Ausschußlöcher nahmen sie mit. Insgesamt hatten sie an diesem ersten Tag neunzehn Tiere geschossen. Neunzehn wertvolle Felle und ein Tag lang Strapazen und tödliche Gefahren. Die Männer waren zufrieden, als der Wagen wieder langsam auf dem inzwischen deutlichen Pfad bis zu dem ausgespannten Netz zurückfuhr.
»Morgen werden wir die Szene wechseln!« versprach Martinon. »Ich kenne einen relativ ungefährlichen Sandstreifen. Aber Sie haben Ihre Feuertaufe bestanden!«
Grager wußte, daß Martinon sehr viel Erfahrung besaß. Das karge Lob freute ihn. Er erwiderte:
»Danke, daß Sie das gesagt haben, Partner.«
»Ehrlich! Ich bin zufrieden. Bei Rasst hatte ich zuerst etwas Angst, er würde alles besser wissen und uns gefährden, aber er hat mich sehr positiv überrascht.«
Rasst grinste breit.
Die Nacht kam langsam. Die Sonne versank als ein riesiger, dunkelroter Ball hinter den Staubschleiern und dem Wasserdampf der Luft. Ein ferner Felsen und dahinter die Silhouette einer Förderanlage schnitten das Bild. Sterne wurden sichtbar, und Bodennebel stieg auf. Das kleine Feuer zwischen den Lufthockern glühte und brannte mit kurzen Flammen. Die Männer aßen und tranken und diskutierten über das Thema, das beide Planeten in seinem Griff hatte und durch Ousmane Diacks Entschluß an Aktualität gewann.
Irgendwann in der halben Nacht flüsterte Rasst:
»Psst! Dort drüben. Richtiggehend schauerlich, der Anblick!«
Martinon und Grager drehten ihre Köpfe. Auf den Felsen, die hier die Sicht auf den Nachthimmel mit den Sternen versperrten, leuchteten sechs Augenpaare im Widerschein des Feuers. Es waren hellgrüne Katzenaugen. Die Tiere beobachteten die Menschen.
»Das Netz ist sicher!« sagte Martinon beruhigend. »Und während der Paarung graben sie nicht.«
»Wir können also beruhigt schlafen?«
»So ist es.«
Sie ahnten ebenso wenig wie Yebell, als er die Harpune abgeschossen hatte, daß hier in dieser Landschaft noch einige Gefahren verborgen waren.
 

Das Raumschiff sah aus wie zwei spitzwinklige Dreiecke, die um neunzig Grad in der waagrechten Ebene zueinander versetzt und außerdem um hundertachtzig Grad verdreht waren. Ein Bug wie von einem Ozeanschiff durchschnitt das Vakuum zwischen den Planeten; in seiner Mitte begannen die beiden spitz zulaufenden Flanken, die ihrerseits am anderen Ende des Schiffskörpers in einen querliegenden Bug, der gleichzeitig das Heck darstellte, ausliefen. Luken und Blenden, Düsenöffnungen und die trichterförmigen Auslässe der Projektoren unterbrachen die glatten, sphärisch und konkav gewölbten Formen. Wie zwei ineinandergesteckte Donnerkeile raste diese Form, angefüllt mit Ladung und Menschen, auf den Ball Chirianas zu.

»Ich hätte gern eine wichtige Frage an dich gerichtet«, begann Yahai Paik behutsam. Sein scharfes Gesicht wurde von der vielfarbigen Beleuchtung der Uhren, Skalen und Anzeigen in ein geheimnisvolles Licht getaucht. Jetzt hatten seine Züge etwas unverwechselbar Dämonisches.
»Ja, bitte«, entgegnete Toshi Eostor. Sie war auf dem heutigen Flug die Kopilotin des Schiffes. In wenigen Stunden würden sie auf Chiriana landen.
»Du hast die Fernsehkommentare über die sechs Zehnjahrespläne gehört?«
Toshi nickte. Auch ihr Gesicht lag im ungewissen Dämmerlicht der Skalen. Sie saß links neben Yahai in der scharfen, bugförmigen Spitze des Schiffes und betrachtete den Raum vor dem Schiff.
»Ich habe die grundsätzlichen Ausführungen gehört!« bestätigte sie.
Paik griff nach einem schweren Schieberegler und nahm eine Korrektur an der Leistung der Triebwerke vor.
»Du kennst vermutlich auch die jüngsten Indiskretionen?« fragte er weiter.
»Ich lese die liberale Presse«, gab die junge Frau zu. Sie ahnte noch nicht, worauf der Chefpilot hinauswollte. Paik war einer von etwa zwei Dutzend hochqualifizierter Männer, denen man die besten Schiffe und die schwierigsten Routen anvertraute. Wenn er Fragen solcher Art stellte, war mehr dahinter als eine normale Kommunikation zwischen Kollegen.
»Hast du über die Folgerungen nachgedacht?«
Toshi hob die Schultern und sagte leise:
»Eigentlich nur über die, die uns Raumfahrer angehen. Ich sehe nichts Niederschmetterndes im Vorhaben unseres allerhöchsten Chefs.«
»Ich auch nicht«, sagte Yahai. »Ich sehe nur eine Serie sich steigernder Auseinandersetzungen zwischen Chiriana und Dshina kommen.«
»Das verstehe ich nicht, Yahai!« meinte Toshi und drehte ihren schweren Sessel halb herum.
Toshi Eostor gehörte zu den Piloten der Klasse Eins. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, von gutem Aussehen und schneller Auffassungsgabe. Auf der Suche nach einer Arbeit, die ihr entsprach, hatte sie ein Dutzend verschiedener Stellungen innegehabt. Die Raumfahrt saß ihr im Blut, ohne daß sie es gewußt hatte. Als sie es merkte, schrieb sie sich in der Akademie ein und gewann ihre Qualifikationen in derselben Geschwindigkeit, wie sie früher andere Pluspunkte gesammelt hatte.
»Ich spreche von Ousmane Diacks Planung«, erklärte der Pilot.
»Ich verstehe«, gab sie zurück. »Der Zehnjahresplan, der sich auf die Erzeugung sauberer Energie stützt und somit auf die Ausbeutung der Planetenkruste unter dem Raumhafen, auf dem wir in Kürze landen.«
Yahai hatte sämtliche Unterlagen mitgenommen und die betreffenden Fernsehsendungen mitgeschnitten. Er würde Yebell Le Monte ausreichend informieren.
»So ist es. Was denkst du darüber?«
Sie entgegnete:
»Ich glaube, daß Ousmane weiß, was er will. Ich glaube nicht, daß seine Vorschläge seinem persönlichen Machtstreben entspringen. Obwohl ich überzeugt bin, daß er jetzt genau die Position hat, die er sein Leben lang gesucht hat.«
Yahai antwortete lakonisch:
»Der Umstand, daß viele der Blacklanders meine Freunde sind, läßt mich das Problem etwas anders sehen. Würdest du Ousmane zutrauen, daß er versucht, die Megamikren aus ihrem Paradies hinauszuekeln?«
Jetzt blickte ihn das Mädchen mit offener Überraschung an. Sie zündete sich eine Zigarette an und drückte auf den Rufknopf für die Nachtwache der Kombüse.
»Höre ich recht? Gibt es Beweise dafür?«
Yahai zog die Schultern hoch und meinte:
»Vorläufig nur ein nicht ganz unbegründetes Denkmodell. Wir haben den Generalvertrag, der beide Parteien verpflichtet.«
Sie schnippte mit den Fingern und schaltete das Funkgerät ein, nachdem sie sorgfältig vier verschiedene Uhren kontrolliert hatte.
»Das habe ich niemals richtig verstanden. Wozu verpflichtet eigentlich der Generalvertrag die sechstausend Blacklanders?«
»Dazu, die Maschinen sämtlicher Abbaulager und die übrige Technik funktionsfähig zu halten. Sie werden dafür nicht bezahlt, aber das, was wir hierher fliegen, garantiert ihr Leben. Sie arbeiten für ihren Lebensunterhalt und garantieren damit das wirtschaftliche Wachstum Dshinas. Alles übrige, was sie selbst ›verdienen‹, gehört ihnen. Dafür können sie kaufen, was sie wollen. Sie exportieren Felle und kostbare Pelze und in wenigen Jahren auch Planoformer aus der eigenen Universität. Und sie haben das unverbrüchliche Recht, ihren Lebensraum auf Chiriana zu behalten. Wie du weißt, haben sie daraus ein Paradies gemacht.«
Der Steward kam herein, nachdem er den Summer betätigt und das Aufgleiten des Sicherheitsschotts abgewartet hatte.
»Kaffee oder Fruchtsäfte?« fragte er mit schläfriger Stimme.
»Beides für uns beide!« sagte Yahai. »Tür zu, es zieht!«
»Haha«, machte der Steward, gähnte abermals und schlurfte davon. Das Schott zischte zu.
»Es geht also um die Vertreibung aus dem Paradies!« sagte die Kopilotin.
»Du hast es erfaßt. Und wenn Yebell richtig geschätzt hat, wurde als erste Warnung oder erste Aktion bereits vor Jahren Fischbrut abgeworfen und ausgesetzt.«
Toshi runzelte die Brauen. Vor ihnen wurde der Planet deutlicher und heller. Die Konturen und Farben traten schärfer hervor.
»Ich verstehe nichts.«
»Fischbrut«, sagte Yahai, »die sehr merkwürdige Exemplare entstehen oder wachsen ließ. Sie haben einen Fisch, der El Saghir genannt wird. Ein großer Fisch, der für allerlei Zwecke dient.«
»Ich habe ihn bereits gebraten gegessen!« warf Toshi ein.
»Dieser Fisch, bisher harmlos, obwohl ein echter Gegner bei sportlicher Fischerei, veränderte sich. Er wurde größer und schneller, kräftiger und bösartiger. Er entwickelt bei der Jagd ungeahnte Fähigkeiten. Das wäre an sich nichts Aufregendes, wenn wir nicht auch herausgefunden hätten, daß dieser Fisch ungeheure Zähne besitzt und einige andere Veränderungen, die nicht gleich zu erkennen sind. Aus einem Delphin wurde ein Haifisch, sozusagen.«
»Das kann ich nicht glauben!«
»Wir wollten es auch nicht glauben. Die Untersuchungen laufen, und ich werde noch heute die Wahrheit erfahren. Es besteht die Möglichkeit, daß sich Yebell irrt, aber da ich bei den letzten Jagden oft dabei war, glaube ich an die erste Möglichkeit.«
»Wie lange braucht der Fisch, bis er erwachsen ist?«
»Vier Jahre!« sagte der Chefpilot.
»Vor gut vier Jahren kandidierte Ousmane für den Posten des Energiedirektors des Systems.«
Sie sahen sich schweigend an. Beide dachten sie ähnliche Dinge.
»Das würde, vorausgesetzt unsere pessimistische Prognose stimmt, folgendes bedeuten: Ousmane Diack hatte bereits, ehe er sein Amt antrat, einen deutlichen Plan gefaßt. Nämlich das Vorhaben, den Blacklanders den Aufenthalt in ihrem bedrohten Paradies zu verekeln.«
Der Summer ertönte. Das Schott glitt auf. Der Steward brachte Becher und Gläser und stellte sie gähnend in die Vertiefungen zwischen den beiden Sitzen. Er sah auf die Digitalziffern des Chronometers und murmelte:
»Verdammt! Jetzt muß ich wieder die Jägergesellschaft wecken und ihnen das Frühstück bringen. Wenn wenigstens einmal nicht notorische Aufschneider an Bord wären!«
»Das Gesetz des Lebens lehrt uns, unsere Feinde zu lieben wie unsere Freunde«, erwiderte Yahai grinsend.
»Vermutlich deshalb, weil es dieselben sind!« entgegnete der Steward und entfernte sich mit dem Schritt eines zu lebenslänglicher Fron Verurteilten.
»Das denkt Yebell!« eröffnete Yahai der Pilotin.
»Und wie denkst du?«
»Ähnlich!« antwortete er. »Dshina braucht das Chirianit und das Uran, solange wir die Kernfusion noch nicht vollkommen technologisch im Griff haben. Beides gibt es unter Blacklanders Idea.«
»Und nur dort?«
»Nur dort. Das weiß man seit Jahrhunderten.«
»Und warum sprechen sich beide Parteien nicht ab?«
»Weil«, antwortete der Chefpilot gedehnt, »Ousmane bereits den ersten Zug gemacht hat. Yebell hat die sechstausend Stimmen der Siedler hinter sich und die Paragraphen des Generalvertrags. Er ist ein guter Mann, aber ebenso starrköpfig wie Ousmane.«
»Man kann nicht mit ihm reden?«
»Jetzt vermutlich nicht mehr. Nur noch einige solcher Zwischenfälle, und man kann mit ihm überhaupt nicht mehr sprechen. Die Siedler ziehen es vor, zu kämpfen, als auf einen überfüllten Planeten mit verschmutzter Luft und mehr als problematischem Wasser zurückzukehren.«
»Aha!« sagte die Pilotin und verbrannte sich fast die Finger an dem heißen Becher.
»Warum dieses ›Aha‹?«
»Deshalb also unsere unvollkommenen Frachtlisten. Deshalb die Störungen in den Mengen und Artikeln der Ladung. Deshalb auch das Verbot, an Bord der Planetliner Alkohol für die Gäste zu servieren.«
Das waren alles Pannen oder Verordnungen, die in der jüngsten Zeit Anlaß zu Verärgerung und Verwunderung gegeben hatten.
»Ja!« bestätigte der Pilot. »Was hältst du davon?«
»Eine unersprießliche Angelegenheit!« versicherte Toshi.
»Das ist die Untertreibung dieses Fluges!«
Sie machten sich langsam fertig, um die ersten Landemanöver einzuleiten. Der Bug des Schiffes mit den Rückstoßdüsen und den Vertiefungen, in denen die schweren Antigravitationsprojektoren ruhten, deuteten auf die Trennungslinie zwischen Tageslicht und Schwärze, die ziemlich genau den Planeten halbierte. Die Sonne stand steuerbord in einem Winkel von fünfundneunzig Grad zur Flugbahn. Das Schiff würde in fünf Stunden auf dem Raumhafen stehen, der sich im Norden der Wohnzone befand, inmitten einer idyllischen Parklandschaft.
Nach einer Weile fragte Toshi:
»Und aus welchem Grund hast du mir diese Fragen gestellt und diesen Vortrag gehalten, Herr Pilot?«
Yahai grinste und erwiderte in grimmigem Ton:
»Ich habe die Flugpläne ziemlich genau im Kopf. Ich weiß, daß wir die nächsten zwei Dutzend Flüge zusammen machen werden.«
»Ein erfreulicher Umstand. Aber warum diese Vorsicht?«
»Weil«, Yahai sprach gedehnt weiter, »ich dich darauf vorbereiten wollte, daß wir zunächst die Zeugen von Ärger und ärgerlichen Zwischenfällen werden können. Diese Fälle werden sich vermehren wie die Tarka. Dann wird eskaliert. Es geht Zug um Zug, Schlag um Schlag. Die Werkzeuge für diesen Kampf werden in der Hauptsache wir Raumleute werden.«
»Jetzt verstehe ich dich erst richtig!« entgegnete Toshi. »Aber es wird schwierig sein, die Menschen auf Chiriana hinters Licht zu führen, wenn es ihnen bereits aufgegangen ist.«
Yahai schaltete die Instrumentenbeleuchtung drei Werte heller und trank den inzwischen abgekühlten Kaffee aus.
»Früher, so berichtet eine Sage des alten Terra, erschlug man die Boten, die schlechte Nachrichten brachten. So oder ähnlich wird es uns von der bemannten Raumfahrt gehen. Das wollte ich dir auf schonende Art nahebringen, denn du bist noch jung und, was die planetare Politik betrifft, von bemerkenswerter Unschuld.«
»Aber ich habe einen klugen und pädagogisch hinreichend geschulten Captain«, erwiderte Toshi zu seiner Überraschung.
Die Stunden vergingen, während das Schiff tiefer und tiefer in die Lufthülle eintauchte. Sie landeten am vorgegebenen Platz, rasten über die Rollbahn und richteten das Schiff auf den Heckrädern auf, als sie das Ende der Bahn erreicht hatten. Die Maschinen wurden abgestellt, die ersten Gäste verließen das Schiff. Als sämtliche Checks erledigt waren, summte das kleine Funkgerät, das auf die Sekundärwelle des Raumhafentowers eingepegelt war.
»Hier Yahai Paik!« meldete sich der Pilot.
»Yebell hier. Ich hole euch ab. Wartet bitte am Schiff, ja?«
»Einverstanden!« gab Yahai zurück. »Ich habe einen ganz dicken Brief von Diona bei mir; du wirst mich also nicht lange warten lassen.«
Yebells Stimme klang keineswegs scherzend oder gelöst.
»Ich bin heute etwas ärgerlich. Richtet sich nicht gegen euch. Bitte, entschuldigt schon im voraus!«
Während Yahai das Gerät ausschaltete, warfen er und die Kopilotin sich betretene Blicke zu.
»Gehen wir!«
Sie fuhren mit dem kleinen Lift hinunter in das Leitwerk, öffneten die kleine Tür und blieben neben dem Schiff stehen. Der Raumhafen lag jetzt wie ausgestorben da. Ein schneidender Windstoß fuhr über die weiße Betonfläche. Sie waren dreihundert Meter vom Gebäude und hundert Meter vom nächsten Zaun entfernt. Yahai fühlte eine starke Beklemmung und konnte nicht sagen, woher sie kam. Als sein Blick auf die Bäume an den Rändern des Platzes fiel, sah er, wie die ersten Sonnenstrahlen die Äste und Blätter trafen. Dann bemerkte Yahai die Schatten und die Bewegungen. Schließlich auch die Farben.
»Was ... das kann nicht wahr sein!« sagte er und ließ die Mappe mit den Unterlagen fallen.
»Yahai! Was hast du?« rief Toshi alarmiert.
»Dort. Das sind Tarka. Sie greifen uns an. Los, öffne die Tür hinter uns!«
»Aber ...«
Yahai donnerte:
»Zum Teufel! Tu, was ich dir sage.«
Vom Zaun her näherten sich in ihren charakteristischen schnellen Katzensprüngen, flammend rote und tiefschwarze Tiere. Die Weibchen sprangen immer wieder in die Luft und schwebten über die Köpfe und Rücken der Männchen hinweg. Sie kamen von drei Stellen, an denen sie sich unter dem Zaun hindurchgegraben hatten, auf die beiden Raumfahrer zu. Yahai Paik zog seine langläufige Dienstwaffe, stellte den Projektor auf breitere Streuung ein und richtete den Lauf auf die beiden ersten Tiere.
»Verdammt!« fluchte er.
Der erste Schuß weckte vielfältige Echos zwischen den Mauern der Bauwerke. Der Nachhall tobte über das Feld und ließ die Mannschaften und die Gäste aufhorchen. Die beiden ersten Tarka starben. Ihre Artgenossen stimmten ein Geschrei an, das nicht viel leiser war als die Triebwerke des Schiffes. Aber sie kamen näher und griffen an. Ihre Augen drückten Mordlust aus. Yahai begann sich zu fürchten, als er hinter sich die vergeblichen Versuche des Mädchens wahrnahm, das Sicherheitsschott zu öffnen. In ihrer Hast schien sie die Hebel nicht bis zum Anschlag zu ziehen.
Yahai zielte und feuerte zum zweitenmal.
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Der Keil der Tiere, etwa fünfzig Stück waren es, näherten sich dem Raumschiff. Yahai gab gezielte Schüsse ab und tötete die jeweils nächsten Tarka, aber er konnte den Angriff nicht aufhalten. Er drehte sich kurz um und riß an der oberen Verriegelung der Schottür. Sie schwang jetzt auf. Wieder krachten zwei Schüsse.

»Los, hinein ins Schiff!« schrie Yahai.
Das Mädchen sprang die breiten Treppenstufen hinauf. Yahai ging Schritt um Schritt rückwärts und feuerte auf die rasenden Tiere. Endlich stand er in dem schmalen Spalt, schoß noch einmal und traf zwei Männchen, die ihn fast übereinander angriffen. Dann riß er die Stahlplatte zu.
»Das waren Tarka, nicht wahr?« fragte das Mädchen.
»Jawohl. Es ist das erstemal, daß sie sich so weit vorwagen. Die Blacklanders haben sie zurückgedrängt, als sie hier zu planoformen begannen.«
Draußen tobten die Tarka um den Fuß des Schiffes. Ihre Krallen kratzten gierig an dem Stahlschott. Yahai schüttelte den Kopf und blickte durch den schmalen Sehschlitz nach draußen. Vom Rand des Feldes löste sich jetzt ein Wagen. Die Lackierung zeigte unverkennbar, daß es das Fahrzeug von Le Monte war.
»Warum haben sie uns angegriffen, Yahai?« fragte die Kopilotin. Sie hatte ihren ersten Schrecken überwunden.
»In der Paarungszeit greifen sie wahllos alles an.«
Sie lauerten dicht vor ihnen, nur durch ein paar Zentimeter Stahl getrennt. Die wütenden Tarka kämpften gegeneinander, ließen wieder los und kratzten an der Schiffshülle, schlugen ihre Zähne und Klauen in Yahais Tasche und hinterließen blutige Spuren. Der Wagen näherte sich schnell. Er zog eine Schleife, und Yebell brüllte:
»Wartet drinnen, Yahai!«
Die Maschinen heulten auf, als der Wagen stehenblieb und rückwärts fuhr. Der Fahrer und Yebell kurbelten die Scheiben einen Spalt breit herunter und feuerten auf die Tarka. Die Tiere ließen augenblicklich vom Schiff ab und stürzten sich auf den Wagen. Das niedrige, tropfenförmige Fahrzeug rollte hin und her und walzte die Tarka, die sich in den Reifen festzubeißen versuchten, nieder und schleuderte die Kadaver zur Seite. Ununterbrochen krachten Schüsse. Der Motor heulte, die Tarka überschlugen sich, und ihre Artgenossen kletterten auf die Kadaver, wenn sie wieder angriffen. Schließlich riß Yahai das Schott auf und feuerte auf die drei letzten lebenden Tiere. Rund um das Schiff breitete sich ein Kreis aus toten Tieren und Blutspuren aus. In der Mitte lag die zerkratzte Tasche.
Der Wagen beschrieb eine Kurve und hielt neben Yahai und Toshi. Die Türen flogen auf.
»Euch ist nichts passiert?«
Yebell sprang aus dem Wagen und schüttelte ihnen begeistert die Hände, als er sah, daß sie mit dem Schrecken davongekommen waren. Yahai klaubte seine Tasche auf, betrachtete sie kopfschüttelnd und stellte fest:
»Ein etwas ungewöhnliches Empfangskomitee!«
Yebell zog der Kopilotin die Tür zum Fond auf und lehnte sich gegen die Wagenseite.
»Der Empfang entspricht den Umständen. Wir haben eine ernste Unterhaltung vor uns, Pilot.«
Yahai setzte sich und erwiderte:
»In Ordnung, Siedler. Bekommen wir nun ein Frühstück, oder sollen wir uns einen Tarka braten?«
»Ihr seid selbstverständlich eingeladen.«
Die Türen klappten zu. Yebell hatte sich neben die Kopilotin gesetzt und beugte sich jetzt vor. Der Wagen fuhr auf den Tower des Landeplatzes zu. Unverkennbar war für Yahai Paik, der das Gelände und die wenigen Menschen musterte, die Erregung. Eine kaum zu erklärende Hast und Nervosität lag über allem. Er drehte sich im Sitz herum und starrte in Yebells dunkles Gesicht.
»Wohin?«
»Zu mir!« sagte der Chef der Siedler. »Es haben sich einige neue Aspekte ergeben. Einen davon habt ihr soeben erlebt. Was mich zu einer Bemerkung bringt, junge Dame – normalerweise pflege ich meine Freunde pünktlich am Schiff abzuholen. Heute wurde ich leider aufgehalten.«
Toshi konzentrierte ihren Charme auf Yebell und entgegnete:
»Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, vom großen Le Monte persönlich abgeholt zu werden. Ich bin gebührend beeindruckt.«
»Über die Tarka?« Le Monte grinste freudlos.
»Darüber auch. Hauptsächlich darüber, welche bezaubernde Landschaft den Hafen umgibt.«
Der Wagen schoß durch eine Sperre, die blitzschnell beim ersten Summersignal aufgehoben wurde. Er bog auf knirschenden Reifen in eine weiße, nicht sonderlich breite Straße ein, die sich in weiten Kurven einen mäßig hohen Hügel emporwand. Rechts und links davon standen einzelne Häuser, in uralten Parks verborgen, und kleine langgestreckte Apartmenthäuser. Die Morgensonne machte eine echte Idylle daraus.
Einmal war dieser Hügel hier taubes Abraumgestein gewesen, durchsetzt mit Felstrümmern aus einer erfolglosen Probeführung. Das war vor Jahrhunderten geschehen; jetzt sah man nur sorgfältig angelegte und sehr gepflegte Natur. Ein Bach sprang in Kaskaden über Felsen.
»Das ist zauberhaft!« sagte Toshi. Sie hatte die Landschaft bisher nur aus der Luft gesehen. Sie war bei den Probeflügen jeweils mit dem nächsten Schiff gestartet und hatte den Hafen nicht verlassen. Jetzt sah die Wirklichkeit der bedrohten Landschaft in ihren Augen ganz anders aus. Direkter und wesentlicher.
»So ist es!« stellte Yebell fest. »Was hast du an Neuigkeiten, Yahai?«
Yahai steckte ihm den Umschlag zwischen die Finger. Yebell warf einen Blick darauf und schob ihn in eine Tasche. Verdammt, dachte der Pilot. Sein Ärger muß groß sein, wenn er nicht einmal den Brief seiner Freundin sofort zu lesen begann.
»Eine ganze Mappe voll. Die letzten Entwicklungen. Habt ihr die Sendungen nicht per Richtstrahl auffangen können?«
Yebell grinste sardonisch.
»Nein«, bekannte er wütend. »Sogenannte ›Störungen im photosphärischen Bereich der Sonne Iwaki‹, wie es hieß. Die Störungen wiederholen sich aber in eigentümlichen Rhythmen, so daß unsere Techniker die Länge des mitgespielten Störungsbandes bestimmen konnten.«
»Nein!« entfuhr es der Kopilotin.
Yebell warf ihr einen traurigen Blick zu.
»Sie erleben den Ausbruch der Feindseligkeiten hier und heute mit!« sagte er. »Heute schlägt Chiriana zurück. Nur kurz, aber entscheidend, und alles legal und unter Ausnutzung der vielen technischen Möglichkeiten.«
Der Pilot fragte besorgt:
»Ist das eine deiner besonnenen Aktionen, Yebell?«
Le Monte zog seine breiten Schultern hoch.
»Noch kann ich sie tatsächlich ›besonnen‹ nennen. Aber das alles wird eskalieren, Yahai. Wie geht es Diona?«
»Als ich mich von ihr verabschiedete, war sie wohlauf. Sie versprach, sich um deine Bitten zu kümmern; außerdem meinte sie, sie habe schon gute Anfangserfolge erzielt. Sollte alles in dem dicken Brief stehen.«
Yebell und Diona schienen ein hoffnungslos altmodisches Liebespaar zu sein, denn sie schrieben sich noch handschriftlich Briefe. Und das in einer Zeit, in der Informationswürfel, Lesespulen, Kassettenrecorder und ähnliche technische Spielereien im Bewußtsein der Menschen voll integriert waren.
»Steht wohl auch drin!« murmelte Yebell, dann wandte er sich an Toshi Eostor.
»Was Sie hier in einem Radius größer als hundert Kilometer sehen, ist das Werk von Dutzenden Generationen. Wir haben diesen verdammten Platz umgegraben, als feststand, daß hier niemals gefördert werden würde. Wir haben Regenspeicher angelegt und Bachläufe geschaffen, wie die Besessenen haben wir geschuftet. Auf höchst wunderbare Weise wurde Humus erzeugt, und mindestens eintausend verschiedene Pflanzen aus allen anderen Planeten wurden gekauft und angesetzt. Und jedes Jahr wächst die Landschaft nach außen. Niemand hat uns jemals gewarnt, niemand hat uns jemals gesagt, daß hier riesige Abraumhalden entstehen werden.«
Toshi erkundigte sich leise:
»Es gibt keinen anderen Weg als einen Kleinkrieg zwischen Dshina und Chiriana? Ist das die vernünftigste Basis?«
Der Wagen raste jetzt eine Allee voller uralter Bäume entlang, die in voller Blüte standen. Jeder Baum trug Blüten in anderer Farbe; an manchen der Riesen mit den ausladenden Ästen gab es zweierlei Farben. Der Duft der Blüten drang ins Wageninnere. Am Ende der Allee sah man ein Punkthaus mit fünfzehn oder mehr Stockwerken, das in einer Mulde angelegt war, so daß die obersten Stockwerke gerade über das allgemeine Höhenniveau des Umlands hinaussahen.
»Ich kenne die vernünftige Basis. Sie sieht anders aus als der Zustand, den wir haben!« sagte Yebell aufgeregt. »Jemand muß Chemikalien abgeblasen haben, von denen die Tarka doppelt fruchtbar wurden.«
Yahai schluckte einen Fluch herunter.
»Das ist nicht dein Ernst, Yeb!« rief er erschrocken.
»Mein voller Ernst!« bestätigte der Siedler. »Wir haben die Tiere untersucht. Aber auch erst, seit die Jäger dieses Frühjahr über eine Menge seltsamer Vorgänge berichteten. Der Druck der überbevölkerten Tarka-Gebiete auf die Lebenszone ist so stark geworden, daß die Tiere in Scharen eindringen – ihr habt es beinahe mit dem Leben bezahlt!«
Der Wagen bog von der Straße ab, glitt durch ein Tor und verschwand in einer flachen Tunnelröhre. Der erleuchtete unterirdische Korridor führte in einer langgeschwungenen Kurve bis fast unter das Haus. Nacheinander stiegen sie aus, und Yebell meinte zum Fahrer:
»Du kannst uns zum Mittagessen abholen, etwa gegen zwei Uhr. Wir fahren hinunter zum Hafen. Einverstanden?«
Der Fahrer nickte und versprach:
»Ich werde pünktlich sein, Yebell.«
Kurze Zeit später saßen sie auf der windstillen Terrasse der obersten Wohnung. Von hier aus hatten sie einen gleichermaßen guten Blick auf den Tower des Raumhafens, auf das Systemraumschiff und auf die kleine Bucht mit dem halbkreisförmigen Hafen.
Yebell drückte den Knopf, und die automatische Küche fuhr heran und öffnete ihre Fächer.
»Und jetzt – berichte!« sagte er zu Yahai.
Yahai packte seine Tasche aus, legte die betreffenden Artikel oder Bänder vor und kommentierte sie kurz. Sie frühstückten in aller Ruhe und besprachen die Ereignisse. Der springende Punkt der Entwicklung zwischen den beiden Planeten war der Umstand, daß in der vergangenen Zeit niemand mit den Megamikren vernünftig und in aller Ruhe gesprochen hatte. Das Vorurteil, das vor einem Jahrtausend und mehr seine Gültigkeit gehabt haben mochte, nämlich daß hier auf Chiriana die asozialen Elemente, die Aufrührer, die wetterharten Pioniere und die Verbrecher lebten, schien unverändert weiter zu wirken. Man betrachtete sie als Fremde.
Le Monte beendete seine Ausführungen und sagte laut:
»Ich schwöre dir, Yahai, daß niemand von uns nicht zumindest zugehört und überlegt hätte, wenn Ousmane Diack zu Beginn seiner Dienstzeit hierher gekommen wäre und gesagt hätte: Freunde, wir brauchen euer Land wegen der lebensnotwendigen Erze und Metalle. Laßt uns einen Weg finden, beiden Seiten gerecht zu werden!«
Toshi murmelte niedergeschlagen:
»Das hat er zweifellos nicht getan!«
Yebell legte beide Hände auf den Tisch und sagte hart:
»Hört zu, was ich euch sage. Es ist die Wahrheit. Wir haben einen zweiten und dritten Mordfisch gefangen – alle Mutationen von El Saghir. Seit einigen Landungen sind die Ladungen, die wir bestellt und bezahlt haben, unvollständig. Alles wirkt wie eine lächerliche Panne, über die sich niemand aufregt, aber bei der heutigen Ladung wird es weitere Pannen dieser Art geben.«
»Ich zweifle nicht daran!« kommentierte der Pilot.
»Diese heimtückisch gezüchteten Fische sind der erste Punkt. Die Pannen mit den Ladungen der zweite. Der dritte betrifft die programmierten Störungen in der Nachrichtenübermittlung zwischen den Planeten und ist auf die Sendungen beschränkt, die von Dshina ausgehen. Der vierte Punkt schränkt den Komfort an Bord der Systemliner ein. Der fünfte bestand darin, daß man den Jägern die falschen Patronen verkaufte; Ärgernis und lebensgefährliche Situation waren bei vielen Jagdgruppen die Folge. Der sechste Punkt schließlich betrifft die Tarka, die sich spätestens seit der letzten Regenzeit sehr deutlich spürbar vermehrten.
Das Schlimme daran ist, daß System hinter den Schikanen steckt. Der erste Zug Ousmanes hätte schließlich auch aus einem fairen Gespräch bestehen können.«
»Du sagst es!«
Yebell fuhr ungerührt fort:
»Uns stellt sich die Frage, was zu tun ist. Wir haben uns entschlossen, die Sabotage mit Gegensabotage zu beantworten.«
»Muß das sein?« erkundigte sich das Mädchen.
»Es muß nicht sein. Es ist der zweite Zug in diesem Kampf. Wir zeigen damit an, daß wir Ousmanes Kampfansage annehmen. Der dritte Zug liegt dann bei ihm. Er sollte herkommen und mit mir sprechen.«
Yahai drückte seinen Zigarettenrest aus.
»Und wenn er das nicht tut, was anzunehmen ist?«
»Dann wird das Klima zusehends kälter und eisiger!« versprach Yebell. »Heute nachmittag werden wir diesen Akt der Gegensabotage starten. Ihr seid als Zuschauer herzlich eingeladen.«
»Danke bestens!« murmelte Yahai Paik. »Ein Schauspiel von wahrhaft planetarer Bedeutung. Ich darf jedoch keinerlei offizielle Stellung beziehen, sonst verwendet mich mein Chef nur noch ausschließlich für Fernmissionen.«
»Das ist mir klar. Beenden wir den offiziellen Teil, Freunde. Was wollt ihr tun?«
»Ausschlafen!« versicherte Yahai.
»Das gilt auch für mich!« meinte das Mädchen.
Yebell Le Monte stand auf und wies ihnen zwei kleine Zimmer in seiner Wohnung zu.
»Vier Stunden bis zum Essen!« sagte Yebell. »Bis nachher!«
Sie verabschiedeten sich flüchtig.
Yebell Le Monte zog sich in seinen großen Wohnraum zurück, setzte sich an den Schreibtisch und studierte sämtliche Informationen. Als der Fahrer sie abholte, war Le Montes Bild von der Situation wesentlich farbiger, aber auch wesentlich hoffnungsloser.
 

Die Maschine drehte, ehe sie zur Landung ansetzte, noch eine riesige Schleife. Le Monte deutete nach unten und sagte leise:

»Von der Mündung in den Ozean bis zur Quelle ist dieser Flußlauf etwa zweitausendneunhundert Kilometer lang. Das Monstrum dort unten hat bereits neunhundert Kilometer hinter sich.«
Der Pilot bewunderte die gewaltige Maschine mit ihren Ausläufern und Landeplattformen, mit dem eigenen Kernkraftwerk und den riesigen Schläuchen der technischen Einrichtungen, die sie hinter sich herzog wie Tentakel. Die Brücke der Schürfvorrichtung überspannte die gesamte Breite des Flußbetts. Nur zwanzig der Siedler Chirianas kontrollierten diesen Giganten; Robotereinrichtungen besorgten den automatischen Rest.
»Was wird hier gefördert?«
»Gold und Blei«, gab Yebell zur Antwort. »Das Gold wird aus dem Flußsand gewaschen, und das Blei wird aus den Uferbergen abgebaut und aus dem Gestein unterhalb des Flußbettes.«
Der Pilot fragte weiter:
»Und was hast du vor, Le Monte?«
Yebell grinste humorlos und sagte:
»Ihr werdet es sehen.«
Auf der riesigen Plattform, die auf Gleisketten und einer hydraulischen Anlage mitlief, stand ein Raumschiff. Es bestand im wesentlichen nur aus einem gewaltigen Gerüst, das entfernt an den Körper einer Spinne erinnerte oder einer Libelle. Das Blei wurde in ringförmigen Barren geschmolzen, die Ringe wiederum legten Lastkräne um einen Mittelträger ab. Die Relation von Last und totem Gewicht, das die Triebwerke mitschleppen mußten, wurde sehr günstig gehalten. In das Führungsrohr wanderte der gereinigte Goldstaub. Längst bedeutete Gold auf Dshina und Chiriana nichts mehr; es war ein Erz unter anderen und wurde fast ausschließlich industriell verwertet.
»Wann soll das Schiff starten?« erkundigte sich die Kopilotin Toshi.
»Eigentlich in genau zwanzig Stunden«, war die mürrische Antwort des riesenhaften Mannes am Steuer des Helikopters. Die Maschine hatte jetzt den Kreis beendet. Yahai warf einen langen Blick auf die Landschaft, die unter ihnen lag. Sie sah ganz anders aus als die tödlich langweilige Oberfläche des Planeten. Yebell bemerkte den Blick und sagte:
»Diese Abbaustätte und andere sind Trainingslager für unsere Planoformer. Sie üben hier ohne Mehrkosten, wie man die Oberfläche von Planeten umformen kann. Die Landschaft, die hier entstehen könnte – ich sage ausdrücklich: könnte! –, entspricht der Umgebung eines Flusses in dieser Entfernung von seinem Ursprungsort.«
Yahai nickte; diese Erklärung stellte ihn voll zufrieden.
»Gut. Landen wir also!« sagte er.
Der Helikopter senkte sich geräuschlos auf die kleinere Landeplattform.
»Wir werden erwartet!« murmelte Yebell.
Die Maschine schob sich langsam vorwärts, bis die Einstiege sich direkt den Öffnungen des kleinen Landetowers gegenüber befanden. Zwei Männer kamen schnell auf den Helikopter zu.
Die drei stiegen aus, wurden begrüßt und in den Turm geführt. Hier erwartete sie ein einfacher Lastenaufzug.
»Alles bereit?« fragte Yebell.
Einer der Männer, der einen kreischend gelben Overall und einen ebensolchen Helm trug, nickte.
»Wir haben den Kontrollstrahl durchgetestet. Die Meldung ist binnen Sekunden auf dem Schreibtisch Ousmane Diacks.«
»Höchst bemerkenswert«, knurrte der Pilot, der ziemlich genau ahnte, welches Schauspiel ihn erwartete.
Die Raumschiffe, die an dieser Stelle, vollbeladen mit der Ausbeute dieser Anlage, in den Raum hinausstarteten, waren vollautomatisch. Ein Leitstrahl lenkte sie vom Augenblick des Startes bis zur Landung auf Dshina. Auch während der Ruheperioden, in denen die Gerüste auf der schlingerfreien Plattform standen und beladen wurden, war die Bordenergetik mit einem der vielen Satelliten zwischen den Planeten verbunden. Ein Datenstrom, der ständig floß, verband praktisch auf diesem Weg beide Welten.
In der Ruhepause wurden die Daten zur Kontrolle überspielt, während des Fluges waren sie von höchster Wichtigkeit. Das System war in rund eineinhalb Jahrtausenden zur höchsten Reife vervollkommnet worden.
Der Lift sank entlang eines der vielen »Füße« des Monstrums schnell nach unten und hielt federnd neben dem hellgelben Würfel, der die gesamte Steuerung des Schürf- und Veredelungsgerätes enthielt. Über einen Metallsteg betraten die fünf Personen die Steuerzentrale.
Yebells Gesicht war verschlossen, seine Miene ausdruckslos. Er sagte halblaut:
»Meine Dame, meine Herren, es hat sich leider herausgestellt, daß Chiriana gewissen Druckmaßnahmen gehorchen soll. Übereinstimmend wurde beschlossen, daß wir den Kampf gegen Ousmane Diack aufnehmen. Die Verantwortung dafür trägt er allein; er begann mit unfairen und gefahrvollen Handlungen.
Aus diesem Grund übernehme ich die persönliche Verantwortung für die kommende Aktion. Ich habe zwei unparteiische Zeugen eingeladen, die bestätigen können, daß ich die Gegensabotage einleiten werde.«
Er machte eine kurze Pause.
Während er seine Waffe aus der Schutzhülle zog, warf er Yahai Paik einen Blick zu. Paik erkannte die Entschlossenheit, mit der Yebell vorgehen würde. Er glaubte aber auch Unsicherheit zu sehen und das Wissen, daß diese Aktion im Grunde sinnlos war und die Spannungen nur noch verstärken konnte. Eine gewisse Starrköpfigkeit war dabei; man konnte es fast »Sturheit« nennen.
»Eine Frage. Sind für Steuerblock Sieben Ersatzstücke im Lager?«
Eine böse Spannung erfüllte den Raum. Der angesprochene Ingenieur mußte sich zweimal räuspern, ehe er antworten konnte:
»Im Zentrallager, drüben in ›Idea‹, Le Monte.«
»Ausgezeichnet!« sagte Yebell, hob die Waffe und entsicherte sie mit einem häßlichen Knacken, das den Anwesenden wie das Klirren von Glas vorkam. Er zielte auf das siebente Segment der Steuerung, die im Baukastenprinzip zusammengestellt war.
»Toshi Eostor, Yahai Paik – ihr seid Zeugen. Niemand außer mir ist verantwortlich.«
Er bedeutete ihnen, etwas zurückzutreten und feuerte zwei Schüsse auf das betreffende Segment ab. Krachend, mit einem Regen aus Funken und zerstörten Teilen, explodierte das Segment Sieben.
Le Monte sicherte die Waffe, schob sie zurück und sagte hart:
»Schreiben Sie ins Protokoll, daß ich einen Akt der Sabotage verübt habe. Danke, meine Dame, meine Herren!«
Toshi fragte mit bemerkenswerter Kühle:
»Ist das abermals das Ende des offiziellen Teiles, Le Monte?«
Yebell nickte und sah sie ein wenig geistesabwesend an.
»Ja.«
»Was geschieht jetzt? Rein technisch, meine ich.«
Der Ingenieur, der an der Schalttafel stand und nacheinander die einzelnen Antriebsblöcke der mächtigen Maschine aus dem Betriebskreis schaltete, sah seine roten Warnlämpchen eines nach dem anderen ausgehen. Teilweise Lähmung ergriff den Koloß. Sie schritt weiter fort und hörte kurz vor der Versorgung der kleinen Wohnquartiere und der Notstromanlage auf.
»Der Schürfmechanismus und sämtliche angeschlossenen Sub-Teile sind außer Betrieb.«
Paik betrachtete den Rauchfaden, der sich zwischen dem vernichteten Segment und der Exhaustoranlage ringelte.
»Begreiflich ...«, knurrte er.
»Wir werden in unserem Lager eine Kontrolle durchführen und feststellen, daß kein Ersatzteil vorhanden ist. Dann rufen wir das Zentrallager an. In dieser Zeit gibt es dort nur einen Notdienst, weil die Besatzung Ferien macht. Der Ersatzdienst wird uns ein falsches Teil schicken, das wir einzubauen versuchen und als ungeeignet zurückweisen müssen.«
Mit diesem Aufwand an Einfallsreichtum, der total negativ ausgerichtet war, konnte viel erreicht werden. Zumindest ein langer Aufschub.
»Ja, weiter?«
»Das Teil wandert also wieder zurück zum Zentrallager. Das zweite Teil wird richtig sein. Einbauzeit ein Tag. Dann die Kontrollen des gesamten Mechanismus. Das Schiff wird etwa zwei Tage nach dem offiziellen Zeitpunkt starten können. Das bringt den gesamten Flugplan durcheinander und wird auf Dshina beträchtliche Aufregung hervorrufen.«
Paik seufzte und meinte:
»Diese Aufregung wird sich zweifellos in weiteren Sanktionen gegen Chiriana niederschlagen.«
»Mann!« flüsterte Yebell. »Ich will nichts anderes als ein Gespräch mit Ousmane. Und zwar hier, auf dem Boden des Streitobjekts!«
Paik starrte Yebell zweifelnd an.
»Ousmane wird sich keinesfalls hierher begeben. Schließlich ist er von nahezu vier Milliarden Menschen gewählt worden.«
»Nicht von uns!« bestätigte der Ingenieur. »Einen Drink?«
»Ich habe ihn nötig!« sagte Le Monte.
Sie verließen die Steuerzentrale und fuhren etwa fünfzig Meter aufwärts. Hier gab es einen Würfel aus durchsichtigem Kunststoff, der zwischen die Gerüste der Konstruktion eingehängt war. Man sah von dem kleinen Aufenthaltsraum sowohl das Gelände, das vor, als auch jenes »gestaltete«, das hinter dem Gerät lag. Würde man diese Szene durch einen grünen Filter betrachten, war sie von der Oberfläche eines schönen Planeten nicht zu unterscheiden. Aber mit der Arbeitsleistung, die es erforderte, diesen Streifen zu lebendiger Landschaft zu machen, konnte man fast einen ganzen Erdteil auf Dshina wieder in den Naturzustand zurückversetzen.
»Ich bin ein dummes, kleines Mädchen«, begann Toshi, nachdem sie ihre Drinks hatten, »und ich verstehe nicht, warum sich erwachsene Männer wie Sie, Le Monte, und Ousmane Diack, einen solchen Kampf hinter den Kulissen liefern.«
»Als ich so jung war wie Sie, dachte ich ähnlich. Die Bedingungen von uns Blacklanders kennt Ousmane seit Jahren. Er ging nicht darauf ein. Er ist es, der hinter den Kulissen kämpft. Siehe den Katalog der Sabotageakte, den ich euch beim Frühstück heruntergeleiert habe.«
Das Argument hatte etwas für sich. Trotzdem fragte Toshi weiter:
»Und warum gibt keiner von euch nach?«
Jetzt grinste Yebell zum erstenmal an diesem Tag voller Humor.
»Wer sagt Ihnen, daß wir nicht nachgeben? Aber nicht so, wie es sich Ousmane vorstellt. Schließlich sind wir mit einem deutlichen Stellenwert ausgestattet.«
»Sechstausend zu vier Milliarden!« sagte der Pilot und stellte sein Glas ab. Es war leer.
»Immerhin!«
Yahai Paik hatte seinen Entschluß schon seit Wochen vorbereitet und sorgfältig abgewogen. Jetzt sagte er scharf:
»Kein Mensch verlangt von mir eine Stellungnahme, Yebell. Richtig?«
»Wahr geredet!« stimmte Le Monte zu. Seine Augen funkelten.
»Trotzdem beziehe ich eine Position!«
»Durchaus lobenswert.«
»Stimmt genau. Ich bin dein Freund und darüber hinaus ein guter Kamerad der Blacklanders. Ich bleibe euch treu und verhalte mich nach beiden Seiten hin loyal. Akzeptiert?«
»Vollkommen!«
»Ich sehe auch noch eine Weile euren Machtspielereien zu! Für mich hat alles ein Ende, wenn Gewalt ausbricht. Entweder deutlich gefährliche Gewalt gegen Sachen oder, was noch schlimmer wäre, Gewalt gegen Personen. Ich stehe dann automatisch auf der Seite dessen, der die Gewaltlosigkeit vertritt. Hast du das genau verstanden, Yebell Le Monte?«
»Ich bin weder schwerhörig noch begriffsstutzig! Ich verspreche dir, daß von uns aus das Spiel bis zu diesem Punkt, den du angeschnitten hast, getrieben wird. Nicht aber darüber hinaus. Ist das ein Wort?«
»Das ist es. Wie gesagt: Ich bin der erklärte Feind dessen, der die Gewalt, den Terror, Niedertracht oder Tod in diesen Kampf bringt. Und darin weiß ich mich mit jemandem einig, der dir einiges bedeuten sollte.«
»Mit Diona?«
»Richtig!«
Die Männer nickten sich zu. Es war gesagt worden, was notwendig erschien.
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Diona Royan betrieb auf Dshina eine Werbeagentur. Sie war der klassische Fall eines gut florierenden Ein-Mann-Büros. Sie betrieb das Büro auf interstellarer Basis. Das schrieb sich besser, als es in Wirklichkeit der Fall war, aber dadurch, daß sie auf Dshina für andere Planeten warb, die sich Lichtjahre entfernt im Raum drehten, konnte sie auch für systemgebundene Aufgaben ein höheres Honorar fordern. Was sie selbst erstaunt hatte, daß bereits ihr erster Kontakt im Dienst Chirianas einen so großen Erfolg hatte – das mußte sie dem Vorlesungsverzeichnis der Planoform-Universität zuschreiben und dem Lehrstuhl, auf dem Yebell Le Monte voll missionarischen Feuers Platz genommen hatte.

»Außerordentlich bemerkenswert!« sagte sie, als der Bote die dicken Kassetten abgegeben hatte. »Das wird Le Monte einen dicken Scheck kosten!«
Diona trug sämtliche Post auf ihren Schreibtisch und tastete das Programm F wie Fiesta in den Kommunikator. Dies hatte zur Folge, daß ihre Stimme, verbunden mit einem kurzen, höchst liebenswürdigen Film dem Anrufer oder Besucher erklärte, daß die Inhaberin der Agentur Delta verreist sei, er aber jederzeit eine Nachricht hinterlassen könne, die hundertprozentig beantwortet oder ausgewertet werden würde.
Das große, schlanke Mädchen lehnte sich bequem in den schweren Sessel, drückte die entsprechenden Tasten der automatischen Küche und begann, während sie aß und trank, die eingegangene Post zu sichten.
»Interessant! Das wird Le Monte freuen!« murmelte sie.
Auf insgesamt neunzig Planeten, die von Zeit zu Zeit Schiffe schickten oder angeflogen wurden, hatte sie an die offiziellen Stellen Prospekte und Angebote der Planoform-Akademie geschickt. Darin war den fremden Welten versprochen worden, jedes einschlägige Problem zu lösen. Als Hilfsmittel wurden die Fähigkeiten der neu ausgebildeten Frauen und Männer angegeben, die Maschinen der Akademie und die Erfahrungen, die man mit Landschaftsbau besaß – wofür ein jedes Bild von Blacklanders Idea Zeugnis gab. Von diesen neunzig Kontakten waren bisher fünfzehn positiv beantwortet worden; ein hoher Prozentsatz.
»Hmm. Die Akademie hat mehr als zweihundert Kadetten«, murmelte Diona. Sie warf ihr hellbraunes Haar zurück und freute sich über ihren Erfolg und noch viel mehr darüber, daß sie den heutigen Tag freigenommen hatte. Ein Essen in einem teuren Lokal würde diesen Tag abschließen.
Die Bilder der Planeten zogen auf den Flächen der Recorder vorbei. Stimmen erläuterten die Probleme. Es waren viele Welten darunter, die einfach guten, neuen Lebensraum für ihre Menschen suchten, aber auch andere, die das Symptom des Planeten Dshina zeigten: schlechte Luft, verseuchte Meere, Raubbau an der Landschaft. Diona schluckte, als sie Bilder sah, die erfolgreich mit der Öde des Landes jenseits der Lebenszone auf Chiriana konkurrieren konnten.
»Da wird Yebell einige Hundertjahres-Programme konstruieren müssen!« murmelte sie.
Versuchungen, dachte sie, als sie die Filme angesehen und ihre Eintragungen gemacht hatte, sind wie Vagabunden: behandelt man sie freundlich, kommen sie wieder und bringen ihre Freunde und Bekannten mit. Am liebsten hätte sie sämtliche Antworten in eine Tasche geworfen und wäre mit dem nächsten Systemliner nach Chiriana geflogen, um Le Monte zu sehen und mit ihm zusammen diese Entwicklung zu feiern.
»Beherrschung, Diona Royan!« verordnete sie sich.
Sie lächelte, wenn sie an Yebell dachte. Dann erinnerte sie sich an das Gespräch mit Yahai Paik und wurde nachdenklicher. Eine kleine Gruppe von Bewohnern dieses Planeten stand auf der Seite der Blacklanders, oder genauer, sie stand auf der Seite einer vernünftigen Lösung dieses Problems. Diese Lösung würde immer ein Kompromiß sein müssen, aber Ousmane Diack hatte den Weg zu diesem Punkt sehr schwer begehbar gemacht.
»Auf alle Fälle muß sehr bald etwas geschehen!« sagte Diona sich. »So geht es nicht mehr weiter.«
Sie kannte ihren Vater. Er war ein Pragmatiker, was seine Amtsführung betraf. Er würde erst dann zufrieden sein und nachgeben, wenn er sein Ziel erreicht hatte.
Diona trug die Ergebnisse ihrer Arbeit sorgfältig ein, archivierte die Kassetten mit den Anfragen der verschiedenen Planeten und beendete dann ihre offizielle Tätigkeit. Sie benutzte den Swimming-pool ihres Hauses, verbrachte einige Stunden im Bad und fühlte sich, als sie in einem weichen Hausanzug wieder in den Wohnraum zurückkam, halbwegs wie neugeboren. Sie brauchte von Zeit zu Zeit diese Ruhe. Die vergangenen Tage waren von harter Arbeit erfüllt gewesen; morgen würde es weitergehen.
Während sie sich ausruhte, las sie ein wenig, hörte einige Bänder mit Musik ab und entspannte sich. Die übliche Qual begann, als sie vor ihrem Schrank stand und sich überlegte, was sie anziehen sollte – sie wollte heute abend mit einem der Fernschiff-Piloten essen gehen.
Schließlich, nach einigen Stunden entspannender Ereignislosigkeit, trat sie ein paar Schritte vom Spiegel zurück und musterte sich sorgfältig. Ihre Kleidung entsprach ihrem guten Aussehen. Sie war bereit.
Das Restaurant, das sie heute besuchen würde, lag weit draußen, vor den Ausläufern der Stadt, an dem kleinen See, den der Fluß bildete. Zwar gab es in diesem Gewässer, das durch den Ausfluß der Kläranlagen verunreinigt und durch das Kühlwasser der Kernkraftwerke erwärmt war, kaum mehr Leben und Sauerstoff, aber nachts sah auch dieser breite Fluß mit den alten Bäumen an den Ufern malerisch aus. Ein trügerisches Bild absterbender Schönheit, dachte sie. Um sich abzulenken, ging sie zum Bildschirm und wählte eine Nummer.
Es dauerte einige Sekunden, ehe sich Gossen Jurnau meldete.
»Du bist es!« stellte er fest und lächelte sie begrüßend an. »Unruhig? Wir sind erst in einer Stunde verabredet!«
Er glaubte Unruhe und eine leichte Verärgerung in ihrem Gesicht zu erkennen, als Diona erwiderte:
»Merkwürdigerweise beschäftigte ich mich ununterbrochen mit unseren Problemen. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto trostloser erscheint mir die Umgebung. Ich blickte eben aus dem Fenster.«
Jurnau nickte und sagte kurz:
»Ich bin dagegen keine Hilfe, aber ein kurzer Drink in einer bezaubernden Bar vor dem Essen ist es sicher. In zwanzig Minuten bei dir, ja?«
Sie dankte mit einem strahlenden Lächeln.
»Ja. Das ist gut, Gossen.«
Er trennte die Verbindung. Diona schlüpfte in ihre dünnen Stiefel, warf einen leichten Mantel über eine Sessellehne und wartete. Sie schien im Unterbewußten sehr deutlich zu sehen, daß sich an einigen Stellen des Bezugssystems von Chiriana und Dshina die Ereignisse zusammenballten. Aber sie wußte, wie alle anderen Beteiligten, nichts Genaues. Neunzehn Minuten später summte das Signal auf, und sie ließ Gossen Jurnau ein.
Er betrachtete sie prüfend. Sie waren seit Jahren gute Freunde.
»Du siehst grüblerisch aus!« stellte Gossen fest.
»Was man von dir keineswegs behaupten kann«, gab sie zurück. »Irgendwie machst du den Eindruck, als würdest du vor Optimismus bersten.«
Gossen Jurnau war groß und schlank, fast hager. Er hatte einen langen Schädel mit üppig wucherndem Haar und ein Netzwerk von Falten um seine Augen. Er schien braungebrannt, vital und gesund.
»Nicht ganz«, sagte er. »Aber wir Piloten, die das System verlassen, haben andere Informationen, denken bisweilen in größeren Maßstäben. Und daher ist Ousmane für uns nicht viel mehr als ein ehrgeiziger Mann eines einzelnen Planeten.«
Sie ging zur Bar und wählte die Getränke.
»Aber ich denke und empfinde ausgesprochen provinziell«, sagte Diona.
»Ich bin hier, um dir einen Hauch kosmischer Größe zu bringen«, antwortete er nicht ohne Spott.
»Du wirst es schwer haben!«
»Aber nicht doch – denk an deine Erfolge. In einem Jahr wird sich das Problem ganz anders darstellen!«
Diona blickte ihn kopfschüttelnd an, als sie ihm das Glas reichte.
»Ganz anders. Richtig! Die beiden Planeten werden mitten in einem verbissenen Kampf sein. Alle werden leiden, niemand wird davon einen Vorteil haben.«
Er roch am Alkohol, trank einen vorsichtigen Schluck und schob ihren Mantel zur Seite, als er sich auf die Sessellehne setzte.
»Du bist wirklich in einer trüben Stimmung«, erwiderte der Pilot ernst. »Keiner von den beiden Protagonisten, weder dein verehrungswürdiger Herr Vater noch dieser Hitzkopf Yebell Le Monte ist dumm. Sie fechten sicherlich ihren Privatkampf aus, aber sie werden sich besinnen, sobald es wirklich ernst wird.«
Diona zog die Schultern hoch und wünschte sich in die Nähe Yebells, damit er seine Arme um sie legen konnte.
»Ich glaube nicht, daß du recht hast. Vergessen wir alles – wo ist diese angeblich bezaubernde Bar?«
»Ich werde sie dir zeigen.«
Er legte ihr den Mantel um die Schultern, und sie verließen das Haus. Sie gelangten über das hauseigene Band auf das zweite Transportband, das sie zu dem Platz brachte, an dem Gossen seinen Wagen abgestellt hatte. Es war eines der ersten Modelle einer neuen Bauserie, die mit Wasserstoff betrieben wurde. Setzte sich diese Technologie durch, wurde binnen weniger Jahre das Abgasproblem der vielen Maschinen des individuellen Verkehrs so gut wie gelöst. Langsam rollte der Wagen die breite Straße entlang, unter den verkümmerten Bäumen hindurch, deren Blätter verwelkt waren. Die großen Bauwerke des Stadtzentrums wichen zurück. Je weiter sich Gossen und Diona vom Stadtkern entfernten, desto schöner und weniger geschädigt wurde die Landschaft.
»Habt ihr Fernschiff-Piloten neue Informationen?« erkundigte sich Diona.
Gossen schüttelte den Kopf.
»Nein. Aber es gibt einen Haufen Gerüchte. Was Ousmane tun wird, was die Blacklanders vorhaben, was die beiden Planeten tun werden, wie die anderen Welten und die fernen Sonnensysteme mit uns zu tun haben. Im Augenblick ist alles in Gärung.«
»Genau das sagte auch Yahai Paik!« stimmte Diona zu.
Sie verließen jetzt die breite Hauptstraße, auf der der Berufsverkehr in beiden Richtungen zu fließen begann. Die acht kleinformatigen Niederdruckreifen des Turbinenwagens summten auf einer Landstraße dahin. Ein Herbstabend mit seinen langen Schatten und der Luft, die mit einem diffusen Nebel angefüllt war, umfing sie mit seiner wohldosierten Melancholie. Kaum ein anderes Fahrzeug begegnete ihnen auf dem Weg.
»Wohin fahren wir eigentlich?« erkundigte sich das Mädchen.
»Wir fahren zur Mühle.«
»Wodurch wird diese Mühle in Gang gehalten?«
Gossens Lachen war gutgelaunt.
»Unter anderem durch Trinkgelder. Diese kleine Bar haben wir von der Fern-Gruppe entdeckt und gefördert. Daraufhin verbesserten sich der Service und das Niveau, aber die Preise stiegen.«
»Der normale Weg der Wirtschaft!« gab sie zu.
Immer wieder war es für Diona und für viele andere Menschen, die ihre Augen zugleich mit dem Verstand benutzten, ein kleines Wunder. Wenige Menschen außer ihr kannten das wahre Ausmaß der Zerstörung, das der Mensch diesem Planeten zugefügt hatte. Ebenfalls wenige Menschen kannten auch das Paradies der Megamikren. Und jetzt sah sie, immer wieder erstaunt, wie sich langsam die Landschaft wandelte. Die auswuchernde Stadt verschwand hinter Wäldern, die herbstlich und gesund aussahen. Die Blätterfarben leuchteten unter einigen verirrten Sonnenstrahlen auf. Die Straße wand sich unter immergrünen Gewächsen dahin. Ein sauberer Bach kreuzte die Straße. Er war nur deshalb sauber, weil alle Anlieger seines kurzen Laufes ängstlich darauf bedacht waren, ihn reinzuhalten. Aber die Flecken dieser behutsamen Naturbewahrung wurden immer weniger.
»Vermutlich treffen wir dort andere Piloten und ein paar interessante Leute«, murmelte Gossen und steuerte den Wagen auf einen breiten Feldweg hinaus. »Und wir können, falls es dort auch für deine Ansprüche schön genug ist, auch essen. Teuer, aber gut.«
Diona wandte ihm ihr Gesicht zu und nickte.
Der mittelschwere Wagen summte leise. Die breiten Auflageflächen der Räder knirschten auf Sand und Kies. Langsam schwangen die Federbeine durch, als sich das Fahrzeug auf dem gewundenen Weg voller Steine und Felsbrocken bewegte.
In der halben Dunkelheit des späten Tages veränderte sich die Landschaft.
Bodennebel stiegen auf. Sie verwischten die Konturen der Wiesen und der abgeernteten Felder. Auf der Oberfläche der Nebelschwaden schienen die Bäume und die oberen Teile von langen Gräsern und Büschen zu wachsen. Die Sonne ging wie eine riesige, plattgedrückte Kugel von faserigem Rot in einer langen Wolkenbank unter. Die Scheinwerfer des Wagens flammten auf und bohrten ihr Licht in die dichten Hecken am Rand des Weges. Weit vor den beiden Insassen des dunklen Gefährts erhob sich auf einer Hügelkuppe, umgeben von uralten Bäumen, die Mühle.
»Das ist eine Windmühle!« sagte Diona verblüfft.
»Richtig. Sie erzeugt einen Großteil der benötigten Energie selbst. Es sind noch eine Menge kleiner Tricks eingebaut. Wir Raumleute haben die Verwalter darauf gebracht. Warte und staune.«
Der Weg führte über eine Brücke, die lediglich aus einer glatten Betonplatte bestand, zwischen Büschen hindurch und an einem verfallenen Haus vorbei. Überall standen, in wetterfeste Kuben aus Plastik verschweißt, Acker- und Erntemaschinen. Schließlich bog der Wagen auf einen Parkplatz, der mit weißem Kies bestreut war. Unter den Bäumen, zwischen den Zaunpfosten leuchteten moderne Tiefstrahler.
Einige Schilder wiesen den Weg. Gossen Jurnau stellte seinen Wagen zwischen einigen anderen Gefährten ab und schaltete die Turbine ab.
»Ich hoffe, es wird dir gefallen, Diona!« sagte er.
Sie lachte kurz. Ihr Atem bildete eine leichte Nebelfahne.
»Ich hoffe es nicht weniger, Gossen!«, sagte sie.
Die Mühle war ein hoher, konischer Turm, von einem spitzgiebeligen Dach gekrönt. Als sich Dionas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie bemerken, daß das Dach statt der erwarteten Tonziegel aus blinkenden glasartigen Facetten bestand. Gossen bemerkte ihren Blick und erklärte:
»Das sind hochwirksame Sonnenzellen. An rund hundertsechzig Tagen reichen sie völlig aus, um sämtliche Energie zu erzeugen. Die Windmühlenflügel stehen jetzt still, aber an vierzig oder mehr Tagen treiben sie einen Dynamo an, der ebenfalls den gesamten Energiebedarf decken kann.«
Ein Versuch also, in einem bestimmten Rahmen energieautark zu sein, dachte Diona und folgte Gossen, der sie am Ellbogen gefaßt hatte und über eine Treppe aus altersdunklen Bohlen führte. Das Schild der Bar bestand aus poliertem Messing.
»Ich habe den Eindruck, daß diese Mühle ein Geheimnis ist!« meinte Diona leise.
»Keineswegs. Aber reserviert für besondere Gäste. Das wird sich ein halbes Jahr oder so halten, dann wechselt das Publikum. Genießen wir noch ein wenig die Ruhe, Freundin.«
»Einverstanden.«
Sie gingen die Bohlentreppe aufwärts. In den feuchten Atem des Nebels mischten sich verschiedene Gerüche. Ein Geruch entsprach abgeernteten Feldern, denen man noch den heißen Brodem des Sommers anmerkte. Dann roch es nach Gras und feuchtem Moos. Dann nach lebenden Tieren. Der schwache Wind, der die Nebel ganz leicht bewegte, brachte die vielfältigen Gerüche von Essen und Speisen heran. Die Treppe schlängelte sich so durch verschiedene Zonen die Gerüche aufwärts und endete vor einer Tür, die mit poliertem, gepunztem Metall verkleidet war. Gossen betätigte einen Druckknopf.
»Kennwort?« flüsterte ein Lautsprecher.
»Das Getränk des Vergessens!« gab er zurück und zog Diona kurz an sich.
»Treten Sie ein!«
Lautlos schwang die Tür nach innen auf. Sanftes Licht und Wärme schlugen ihnen entgegen. Sie traten ein, während sich die Tür wieder hinter ihnen schloß. Ein kurzes Stück Korridor, ausgestattet mit wertvoller Täfelung und einem weichen Teppich, mit alten Bildern und Vorhängen, breitete sich aus.
»Toll!« sagte Diona.
»Das ist erst der Eingang!« entgegnete Gossen Jurnau.
Sie gingen geradeaus, bis sie zu einer Garderobe kamen. Jurnau nahm ihren Mantel ab und gab auch seinen dem jungen Mädchen, das ihn anlächelte, als sei er ein alter Bekannter. Dann stiegen sie in eine Liftkabine und glitten damit zwanzig Meter aufwärts. Sie verließen den Lift und traten in eine kleine ruhige Bar. An der langen, vielfach abgewinkelten Theke gab es nicht weniger als zwanzig Hocker, von denen etwa ein Drittel besetzt war. Diona hatte einen klaren Blick dafür, und auch die kleinen Gesten der Begrüßung, die mehr Gossen Jurnau galten als ihr, bewiesen es: die Gäste waren meistens Piloten mit ihren Freundinnen oder Frauen. Gossen gab die Grüße zurück und dirigierte Diona auf einen Hocker am kurzen Ende der Bar.
»Abgesehen vom Beifall«, sagte Gossen. »Was darf ich dir bestellen?«
Diona sah sich langsam um, dann bemerkte der Raumfahrer, daß sich ihre Hand um das winzige Abendtäschchen krampfte.
»Einen schnellen Wagen zurück in die Stadt!« sagte sie mit völlig veränderter Stimme. Der intime Zauber des halbdunklen Raumes war für sie zerbrochen.
Ungläubig erkundigte sich Gossen:
»Höre ich recht?«
»Ja.«
»Aus welchem Grund?«
In dem Augenblick, als sich Diona auf den Hocker setzte, hatte sich die Stimmung in dem kleinen, warmen Raum verändert. Es war, als ob alle Anwesenden den Atem anhielten und auf ein besonderes Ereignis warten würden.
»Aus welchem Grund willst du hier fort, Diona?« fragte Gossen und drehte langsam den Kopf in die Richtung, in die Diona blickte. Dann begriff der Raumfahrer.
»Genau aus diesem Grund, Gossen!« sagte sie tonlos.
Gossen und das Mädchen blickten den großen, grauhaarigen Mann an. Er saß keine zehn Meter von ihnen entfernt. Ihm gegenüber an einem kleinen Tisch saß die düstere Gestalt des Rates für »Sonstiges«, Wsanimir Blok.
Ousmane Diack erkannte seine Tochter, zuckte zusammen und sagte leise etwas zu Blok, der überrascht aufblickte. Dann stand Ousmane auf und kam auf Diona und Gossen zu. Zwei Meter vor ihnen blieb er stehen. Langsam wanderten seine Blicke zwischen Gossen und Diona hin und her.
»Es freut mich, dich zu treffen!« sagte er leise und streckte die Hand aus. Diona blieb auf dem Hocker sitzen und erwiderte eiskalt:
»Das kann ich nicht behaupten. Einer von uns ist hier in diesem Raum zuviel. Da Sie, Vater, der Ältere und Ranghöhere sind, werde ich gehen. Gossen, bitte meinen Mantel.«
Ousmane atmete langsam ein und aus. Jetzt wirkte er wie ein Mann, dessen Schultern von einer schweren Last niedergedrückt wurden.
»Ich muß mit dir reden!« sagte er.
»Worüber?« fragte Diona kühl.
»Unter anderem über diesen Verwegenen von Blacklanders Idee.«
Diona fragte kurz:
»Warum?«
»Yebell Le Monte hat vor wenigen Stunden einen Akt offensichtlicher Sabotage begangen. Vor Zeugen. Dein Freund Paik war dabei. Er sabotierte den Start eines Roboterschiffs.«
»Er sabotierte also?« murmelte Gossen. »Ich kann es nicht glauben!«
Der Energiedirektor winkte müde ab.
»Glauben Sie es ruhig. Es stimmt.«
Diona erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Es war nicht einmal Haß, den sie heraushören konnte. Es schien deutliche Verachtung zu sein.
»Er sabotierte, weil Sie, Energiedirektor, mit der Sabotage schon vor Jahren begannen. Er sabotierte, weil Sie auch heute noch sabotieren. Es ist die richtige Antwort auf Ihre Aktionen, Energiedirektor!«
Ousmane Diack sah seine Tochter schweigend an, dann nickte er langsam. In diesen Sekunden glich er mehr denn je einem alten Mann. Ohne sichtliche Gemütsbewegung sah der Direktor für Sonstiges zu ihnen herüber. Er rührte sich nicht. Diona blickte ihren Vater mit aller Entschlossenheit und Kälte an. Niemand in der Bar wagte sich zu bewegen. Schließlich murmelte Gossen, der von der Anwesenheit Diacks nicht einmal etwas geahnt hatte:
»Kann das alles nicht mit weniger Dramatik vonstatten gehen?«
Diona sagte laut:
»Wenn Le Monte hier wäre, würde er diesen Mann die Treppe hinunterwerfen. Ich glaube nicht, daß ich etwas zu sagen habe, Energiedirektor.«
Sie waren Feinde, wenn sie sich begegneten. Zumindest glaubte dies Diona Royan fest und unerschütterlich.
Ousmane hob die Hand und knurrte:
»Muß ich mich vor dir zu Boden werfen, Tochter, um angehört zu werden?«
»Was immer Sie belieben, Energiedirektor!« sagte sie. »Ich weiß nicht, was es zu diskutieren gäbe.«
»Ich will nichts anderes als Vernunft und einen korrekten Dialog!« beharrte Ousmane. Er nahm sich zusammen. Sein Gesicht war bleich. Er rührte sich nicht und stand zwischen ihnen; ein großer, wuchtiger Mann, dessen Gesicht die Spuren von Schlafmangel und Anstrengung trug.
»Den Dialog machten Sie, Energiedirektor, unmöglich!« sagte Diona erregt. Jeder hier im Raum konnte die Unterhaltung mitverfolgen. Alle Gesichter drückten Erschrecken und Unsicherheit aus, nur Blok blieb weiterhin unbewegt.
»Ich kann mich nicht erinnern, das getan zu haben. Außerdem habe ich es nicht nötig, mich hier und zudem noch vor dir zu rechtfertigen.«
Diona blitzte ihn an und erwiderte:
»Ich habe andere Informationen. Ehe Le Monte zu sabotieren begann, haben Sie schon lange das Leben der Megamikren sabotiert. Ich darf an die Aussaat der mutierten Fische erinnern, von denen einer beinahe mich umgebracht hätte, zusammen mit Ihrem Chefpiloten!«
Ousmane blieb ruhig. Er hob die Hand und deutete auf das Mädchen hinter der Bar.
»Sir?«
»Einen Krug Sangria. Nein, bitte zwei Krüge. Einen hierher, den anderen an unseren Tisch. Sangria ist das Getränk des Vergessens. Vielleicht können wir uns für einige Minuten auf das Wesentliche konzentrieren.«
Die Reaktion der Gäste war unterschiedlich. Einige von ihnen merkten, daß Ousmane Diack gewissermaßen um das Wohlwollen seiner Tochter kämpfte. Rechnete er sich noch ernsthafte Chancen aus? Gossen Jurnau setzte sich auf seinem Hocker zurecht und lehnte sich an die Theke. Links vor ihm sah er Diona, die ihren Vater mit flammenden Augen anstarrte. Auch sie saß auf dem gepolsterten Hocker. Rechts von Gossen stand Ousmane. Er füllte die Szene aus, und der Eindruck, den sie alle hatten, war, daß er sie auch beherrschte.
»Ich tue genau das!« sagte Diona scharf.
Ousmanes Stimme wurde lauter, als er antwortete:
»Meine Beziehungen zu dir sind in Ordnung. Ich liebe dich, weil du meine Tochter bist und selbständig arbeitest. Deine Beziehungen zu mir sind seit dem Tag, an dem du Le Monte trafst, jedenfalls nicht mehr in Ordnung. Du haßt mich, weil ich versuche, die Rechte beider Planeten wahrzunehmen. Wenn du dir die Mühe machen würdest, die Dinge realistisch zu sehen, könntest du mich nicht mehr hassen. Und ... wessen beschuldigst du mich?«
In der atemlosen Stille waren nur die Geräusche, mit denen im Sangria-Krug umgerührt wurde.
»Ich beschuldige Sie, Energiedirektor, mutierte Fischbrut ausgesetzt zu haben. Schon vor Jahren. Ich beschuldige Sie, mit Gewalt und List, unter Umgehung des Generalvertrags, die Siedler auf Chiriana Iwaki vertreiben zu wollen. Sie sabotieren den Nachschub und die bestellten Ladungen der Schiffe, Sie veränderten das biologische Gleichgewicht der Tarka, damit die Blacklanders ihre Energie in Kämpfen gegen die rasenden Tiere verpulvern müssen. Sie lassen sogar die Munition der Jäger ändern, die von diesem Planeten kommen und die Tarka jagen. Ich bin überzeugt davon, daß noch andere Dinge vorgefallen sind und noch vorfallen werden. Ich beschuldige Sie, Energiedirektor, nicht den Dialog zu suchen, sondern nichts anderes vorzuhaben, als die Megamikren rücksichtslos zu vertreiben. Außerdem will ich Ihre Sangria nicht. Ich habe nichts zu vergessen.«
Sie drehte sich mit einem Schwung herum, sah Gossen ins Gesicht und sagte leise:
»Würdest du mir bitte einen starken Alkohol bestellen?«
Gossen machte eine ziemlich hilflose Geste, sah das beherrschte Gesicht des Energiedirektors an und hob dann die Hand, um die Bestellung aufzugeben. Hinter ihnen erklang die Stimme Ousmane Diacks:
»Das alles, Tochter, mag vorgefallen sein oder nicht. Ich habe in meinem Leben oftmals gelogen, aber heute habe ich es nicht mehr nötig.
Keine dieser Anklagen oder Beschuldigungen trifft mich – ich habe nichts mit ihnen zu tun.«
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Gestern war die letzte Rotte der Jäger abgeflogen. Für Monate war jetzt wieder Ruhe. Martinons Nerven waren strapaziert, aber trotz der ungewöhnlichen Angriffslust der Tarka, trotz der sabotierten Munition und der mangelnden Fähigkeit einiger Männer war Martinon noch am Leben.

»Verdammter Mist!« sagte er und bremste den Geländewagen ab. Das Fahrzeug schleuderte halb herum, holperte über einen Stein und blieb so stehen, daß Martinon gerade in die Vormittagssonne blicken mußte.
Martinon schaltete, stieß zurück und wendete den Wagen. Er hatte das letzte Lager abgebaut und die Einzelteile auf der Ladefläche verstaut. Jetzt hatte er nur noch einen Wunsch: er wollte zurück in sein Haus, einige Tage ausspannen und die letzten Wochen vergessen oder wenigstens verdrängen.
Die Jagdsaison war vorbei. Die Angriffswut der Tarka schien gebrochen. In den vergangenen Stunden hatte Martinon keine der feuerroten oder tiefschwarzen Tiere mehr gesehen. Auch die Ketten der Madeo waren aus dem Himmel verschwunden. Schweigend sah sich Martinon um und legte seine Finger um den Lauf der Büchse.
Keine Bewegungen zwischen den niedrigen Sträuchern.
Keine dreieckigen Katzenschädel mit aufgestellten Ohren und aufgerissenen Augen auf den Felsen. Nur ein paar winzige Eidechsen, die sich sonnten. Langsam löste die Wärme des Tages den Nebel auf.
»Noch drei Stunden!« knurrte Martinon.
Er mußte noch ein weiteres Lager besuchen, dort den Iglu auseinandernehmen und verladen, dann konnte er zurückkehren. Wie er, so waren auch die anderen Teams unterwegs und beseitigten für einige Monate die Spuren, die von ihnen und den Jägern Dshinas hinterlassen worden waren. Trotz Ousmane Diacks offensichtlicher Sabotage war diese Saison einigermaßen erfolgreich verlaufen, wie eine erste Durchberechnung ergeben hatte.
Martinon schob die dunkle Brille über die Augen, warf einen Blick auf den trümmerübersäten Weg, der die zahlreichen Räderspuren trug, und bewegte die Steuerung. Brummend und mit ruckenden Reifen fuhr der Wagen an.
Die Spur wand sich hangaufwärts und in einer Serie von Halbkreisen durch das unübersichtliche Gelände. Eine dünne Staubspur wurde von den Reifen aufgeweht und hob sich in die Luft. Das Brummen des Antriebs hallte zwischen den ausgehöhlten Felsen wider. Als Martinon die nächste Kehre erreichte, hielt er kurz an und warf einen Blick auf das darunterliegende Land. In der Ferne sah er die Förderstürme des Erzabbaues.
»Irgend etwas stimmt hier nicht!« sagte er.
Eine Art Jägerinstinkt warnte ihn. Er konnte nicht erkennen, was ihn stutzig machte. Vielleicht die Ruhe, die ihn nach all den hektischen Tagen voller Gefahren störte. Er fuhr weiter, vergewisserte sich, daß die Strahlensperre ausgeschaltet, das Funkgerät aber eingeschaltet war. Nach drei Metern trat er fluchend auf die Bremse. Jetzt wußte er es!
Ein Tarkaweibchen flog im Zickzack, drei oder vier Meter über den Büschen, den Hang abwärts. Es schwebte mit ausgebreiteten Flughäuten schräg über Martinon und den Wagen hinweg und starrte ihn böse an. Als sich die beiden Augenpaare trafen, stieß das Tier ein heiseres Zischen aus.
»Ich werde verrückt!« keuchte Martinon auf.
Das Weibchen landete in den zurückschnellenden Zweigen eines Gebüschs. Sofort tauchten einige Männchen auf, kletterten auf Felsen und auf stärkere Äste und richteten ihre leuchtenden Augen auf den Mann im Wagen. Martinon trat die Kupplung durch, schob den Gang hinein und beschleunigte. Zwei Räderpaare drehten sich rasend schnell durch und schleuderten Steine und Schmutz nach hinten. Der Wagen machte einen Satz und schaukelte zwischen den Felsen und Büschen hindurch. Krachend brachen Äste. Martinon jagte das Fahrzeug die Serpentinen abwärts und hielt sich an der Steuerung und an der Windschutzscheibe fest.
Die Tarka hatten ihre Paarungsfarben behalten ...
Sie waren weiterhin aggressiv ...
Das konnte nur bedeuten, daß Le Montes Meinung richtig war! Angesichts des Angriffs auf dem Raumhafen hatte nicht nur Yebell die Vermutung ausgesprochen, daß die Tarka auf dem gesamten Planeten oder zumindest in der Umgebung von Blacklanders Idea mit Hormonen präpariert worden waren. Der Wagen schleuderte und schlingerte weiter. Über dem Brummen der Maschine und den winselnden Reifengeräuschen, dem Poltern der Steine und dem Krachen der brechenden Zweige und Äste hörte Martinon die gellenden Schreie der Tiere, das Fauchen und das Kichern der Männchen. Er steuerte weiter und versuchte, in den Schutz des Netzes zu kommen, das er um den Iglu des verlassenen Lagers wußte.
Er hatte seine Büchse, seine Pistole und die Ultraschallanlage seines Wagens. Hin und wieder segelten Weibchen über den Weg, und zwischen dem Gestrüpp tauchten die Köpfe der Männchen auf.
Noch etwa zwei Kilometer waren es bis zu dem letzten, leeren Lager der Jäger. Er mußte dorthin. Natürlich befand er sich nicht richtiggehend in Lebensgefahr, solange das Funkgerät noch arbeitete. Man konnte ihn abholen, falls ihn die Tarka angriffen. Er wußte, daß sie immer mehr gereizt wurden, je länger er hier entlangraste.
Vier oder sechs Madeo flatterten schräg vor ihm auf und flohen in panischer Schnelligkeit. Er überholte sie, und die Vögel wurden von der Staubwolke geschluckt. Rechts und links der ausgefahrenen Spuren nahm jetzt der Lärm der wütenden Tiere zu.
Der Platz hier war weder für eine Verteidigung noch für eine längere Wartezeit besonders gut geeignet. Martinon kannte einen besseren Platz, etwa in tausend Metern Entfernung. Dort konnte er anhalten, falls die Wut der Tiere und deren Menge ihm das Weiterfahren unmöglich machten. Jetzt tauchte auch die kleine Hügelkuppe hinter einer Gruppe aus Steinen und Gebüschen auf. Der Wagen bremste mit sechs Rädern und rutschte fünfzehn Meter weit, bis er zwischen den harten Zweigen mit den ledrigen Blättern stehenblieb.
Martinons Hand zuckte nach vorn und schaltete den Generator ein. Summend erwachte das Gerät und lieferte Ultraschall. Die Projektoren kreischten auf und schwiegen, als der Schall die Hörgrenze überklettert hatte. Martinon warf einen unsicheren Blick in die Runde, bevor er den Wagen wieder auf den kaum erkennbaren Weg hinaussteuerte.
»Verdammt! Die Paarungszeit ist tatsächlich künstlich verlängert worden!« sagte er sich und versuchte, die Folgerungen dieses Tatbestands zu erkennen. Soweit sie ihn hier und die Siedler in der Zone jenseits der Öde betrafen, waren sie vermutlich nicht lebensgefährlich, aber lästig und kostspielig.
Das Fahrzeug war zerschrammt und verdreckt, Staub knirschte zwischen Martinons Zähnen. Er fuhr weiter und konnte einigermaßen sicher sein, denn er schob einen Kreis von unhörbarem Schall mit sich, der die Tiere abwehrte. Auf einem freien Stück hielt er an, schaltete das Funkgerät auf Sendung und rief:
»Hier Martinon. Ich rufe die anderen Kommandos. Bitte melden.«
Störungen prasselten aus dem Lautsprecher.
»Hier Billon. Was gibt es, Mart?«
Martinon sah sich um und zog, während er zuhörte und sprach, die Waffe aus den Halterungen.
»Ich habe vor kurzem eigentümliche Beobachtungen machen müssen. Die Paarungszeit der Tarka scheint drastisch verlängert zu sein.«
Die Antwort war schnell, die Stimmen der anderen Sprecher aufgeregt.
»Wir haben dasselbe gesehen!«
»Die Paarungsfarben sind keineswegs verblichen. Sonst dauert es nur einige Tage, und die Tiere sind wieder normal ...«
»Wir sind schon zweimal angegriffen worden ...«
»Die Biester sind wie wahnsinnig. Mir ist das unbegreiflich ...«
Martinon wurde etwas lauter. Er sagte ins Mikrophon:
»Bitte, vermeidet unnötige Umwege! Wie lange habt ihr noch zu tun?«
»Zwei Stunden ...«
»Etwa vier Stunden ...«
»Bringt die Arbeit bei eingeschalteten Resonatoren hinter euch. Und möglichst schnell. Ihr wißt, wie der erste Schuß wirkt. Wir müssen zurück und Le Monte über alles unterrichten.«
»Zugegeben. Es wird schwer sein.«
Martinon sah, wie sich der Kreis um ihn schloß. Aus allen Richtungen kamen die aufgeregten Tiere. Sie prallten immer wieder vor und wurden von den Strahlen zurückgehalten. Ihre Wut steigerte sich nach jedem mißglückten Angriff.
»Wir treffen uns also spätestens in vier, fünf Stunden am Endstück der Straße, Freunde!« rief er ins Mikrophon. »Verstanden?«
»Verstanden!« kam die Antwort.
Martinon klemmte das Mikrophon fest, lud seine Waffe durch und fluchte lautlos. Er wußte, daß es Schwierigkeiten geben würde. Er hatte es gewußt, als die Nachricht von dem mutierten Fisch die Blacklanders erreichte.
»Letzte Etappe!« murmelte er und startete wieder.
Der Wagen bewegte sich jetzt etwas langsamer. Martinon wollte kein Risiko eingehen. Der Hügel tauchte abermals auf; in mehr als einem Kilometer Entfernung sah der Siedler bereits die charakteristische Baumgruppe, in deren Nähe das Schutznetz gespannt war.
Die Niederdruckreifen rutschten auf einem Kiesstreifen durch und warfen kleine und größere Steine hämmernd in die Radkästen und nach allen Seiten. Der Wagen drehte sich halb herum, wurde wieder abgefangen und holperte schräg einen kleinen Hang hinunter. Die eingewalzten Spuren bogen hier ab und führten auf ein breites Band, das annähernd gerade war und ohne besondere Unebenheiten. Die Tarka folgten. Sie waren höchst erregt; ihre gellenden Laute bewiesen es. Martinon sah sich um und bemerkte, daß ihre Zahl abermals zugenommen hatte.
Er fuhr und hielt an, als er den Fuß des kleinen Hügels erreicht hatte. Jetzt konnte er die Zahl der Tiere gut abschätzen, weil sie sich am Rande des Schallkreises aufhielten und außerhalb jeder Deckung waren. Obwohl sie sich ununterbrochen bewegten, konnte er sehen, daß ihre Zahl mehr als hundert betrug. Er sicherte die Büchse und schob sie in die Halterung zurück.
Langsam fuhr er weiter.
Je mehr er sich dem verlassenen Lager näherte, desto größer wurde die Zahl der Tiere. Mit jedem Meter schienen die Tarka wütender zu werden, zurückgeworfen nach den nutzlosen Angriffen vom Rand des Ultraschallkegels.
Als er vor dem leeren Lager hielt, waren es rund zweihundert Tiere, die ihn belauerten.
»Und wie löse ich jetzt die Probleme?« fragte er sich laut.
Das Ultraschallgerät war eingeschaltet und schirmte den Kreis des Lagers ab. Vor der Schnauze des Wagens hing das gespannte Netz. Sieben Meter entfernt war der Eingang des glänzenden Iglu. Martinon konnte das Gerät abschalten und den Wagen verlassen, aber dann fielen die Tarka augenblicklich über ihn her. Er stieß zurück, fuhr eine enge Kurve und blieb so stehen, daß er aus dem Fahrersitz die Verbindungen der Netzschleuse lösen konnte. Der Kreis der Tiere folgte jeder Bewegung des Wagens.
»Verdammt!«
Das Netz klaffte auseinander. Martinon bewegte das Fahrzeug abermals und fuhr in die Schleuse hinein. Er stellte den Wagen vor dem Iglu ab, nahm das Gewehr in die Hand und schätzte dann die Entfernung und die Geschwindigkeit ab. Er hatte nicht mehr als einige Sekunden Zeit für seine Aktionen.
Er handelte schnell und mit einer Reihe von lang geübten Griffen.
Zuerst schaltete er das Gerät aus, schwang sich mit einem riesigen Satz aus dem Sitz und rannte, das entsicherte Gewehr in den Händen, auf den Spalt im Netz zu. Er schloß mit schnellen Handbewegungen die Maschen, indem er die Klammern darumschob und die federnden Stränge zusammenhielt. Die ersten Tarka kamen in Zickzacksprüngen heran. Noch vier Maschen ... das Weibchen landete mit ausgestreckten Pfoten und blitzenden Krallen dicht vor ihm. Der Mann trat einen Schritt zurück und feuerte, dann griff er nach der nächsten Klammer. Das Weibchen zuckte, schrie auf und löste langsam seinen Griff um die Maschen. Vom Aufprall zitterte das gesamte Netz. Jetzt kamen auch die anderen.
Noch zwei Maschen ...
Wieder saß eine Klammer. Martinons Augen gingen gehetzt hin und her. Nicht mehr viel Zeit. Von allen Seiten näherten sich die rasenden Tiere. Ein Höllenlärm war losgebrochen. Die letzte Klammer saß, als der Ansturm sein Ziel erreichte. Zweihundert oder mehr rasende Tarka prallten von allen Seiten gegen das Netz, das an einzelnen Stellen schwer durchzuhängen begann. Martinon holte tief Atem und wandte den Kopf. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr in einer solchen bedrohlichen Situation befunden.
Dieser verdammte Diack! dachte er.
Martinon sicherte das Gewehr wieder, legte es in den Wagen und begann, das Lager abzubauen. Als er nach einer Stunde die Packen auf der Ladefläche verzurrt hatte, entwickelte er ein System, um das Netz einzuholen. Dazu mußte er an die einzelnen Befestigungspunkte heranfahren, die Ultraschallprojektoren eingeschaltet, und vom Wagen aus hantieren.
Er versuchte, seiner Unruhe Herr zu werden, dann ließ er wieder den Motor des Wagens an.
Eine knappe Stunde später fuhr er weiter, auf das entfernte Ziel zu. Dort, wo die befestigte Straße hinter dem hohen Zaun begann, würden die Kameraden auf ihn warten. Der Ultraschallkegel schützte ihn, die Tiere umgaben ihn nach wie vor in einem großen Kreis und bewegte sich im gleichen Tempo mit ihm durch das Gelände. Jetzt sah er bereits den Signalmast, und als er das Funkgerät einschaltete, bewies die Deutlichkeit der Worte, daß die anderen sehr nahe waren.
»Ist alles glattgegangen?« fragte er besorgt.
»Bisher ja. Wenn du ebenfalls eine Masse dieser Tiere mitbringst, dann steht allein hier ein ganzes Heer Tarka vor dem Zaun.«
»Bei mir ist es nicht anders. Kaum weniger als zweihundert Tiere. Eher mehr.«
Martinon sagte scharf:
»Wir unterhalten uns weiter, wenn wir vor dem Tor zusammengetroffen sind. Ende.«
»Ende.«
»Das wird eine blödsinnige Sache werden!« knurrte Martinon, nachdem er das Funkgerät ausgeschaltet und den Kurs auf das holprige letzte Stück des Weges eingeschlagen hatte. »Aber auf keinen Fall wird der Kampf langweilig werden. Ich wette, daß inzwischen wieder eine ganze Menge mit unseren Ladungen sabotiert worden ist.«
In den letzten Wochen und Tagen hatten die Siedler ein gemeinsames Konzept entwickelt. Aber noch waren einige Faktoren nicht klar. Die Hauptsache aber schien zu funktionieren: Die ersten fünf Leute waren unterwegs zu anderen Planeten. Ihre Aufgabe war, den Welten beim Planoformen zu helfen.
»Vermutlich wird Ousmane Diack ihren Abflug sabotieren!« versprach sich Martinon und trat, als er einen ziemlich ausgefahrenen Weg erreichte, den Geschwindigkeitshebel herunter.
Die Tiere folgten ihm. Ihm und den anderen. Als die Wagen sich hintereinander aufgereiht hatten, waren sie von einem Wall aus schwarzer, weißer und feuerroter Farbe umgeben, aus dem die Augen und die Zähne funkelten.
Die Männer sahen sich ratlos an. Die Natur der Planeten schien in Unordnung zu sein.
»Dieser verdammte Energiedirektor!« schrie Martinon wütend auf.
 

Erst im letzten Augenblick, kurz vor der Landung, erreichte die Warnung den Piloten des Systemraumers. Fast gleichzeitig überspielte die Mannschaft des Landeturms das Bild, das die Aufnahmelinsen des Gerätes im Schrauber erfaßten.

»Das ist nicht zu glauben – übernimm du bitte die Beobachtung. Ich lande den Kasten!« knurrte Yahai Paik und kippte eine Serie von Schaltern. Das Mädchen neben ihm schnappte erschreckt nach Luft, als sie erkannte, was der Bildschirm zeigte. Ruhig und mit sicheren Griffen brachte Paik das Schiff auf das Ende der Landebahn hinunter. Toshi, die Kopilotin, starrte auf den Bildschirm.
»Sie fliehen! Eine ganze Reihe von Wagen flieht!« sagte das Mädchen erschreckt.
»Aufzeichnung!« knurrte Paik und schaltete die Maschinen ein, die den schweren Rädern des Schiffes Eigenimpuls verliehen.
»Verstanden.«
Toshi Eostor drückte einen Schalter, der ein Bandgerät in Tätigkeit setzte. Das Geschehen wurde auch hier in der Pilotenkanzel des Raumschiffs aufgezeichnet. Während der doppelte Keil des Schiffes haarscharf über die lange Bahn dahinraste.
Auf einer breiten Straße, die irgendwo ins Zentrum von Blacklanders Idea führte, raste eine Wagenkolonne dahin. Neben und hinter ihr rannten und sprangen breite Ströme von Tarka. Deutlich sah man die dunklen Weibchen in der größeren Menge der feuerroten Männchen.
Die Wagen rasten mit höchster Geschwindigkeit dahin.
Die Männer steuerten mit einer Hand. Mit der anderen versuchten sie, zum Teil sogar mit den langläufigen Waffen, auf die Tiere zu schießen. Von der Masse der weit über tausend Tarka spalteten sich immer wieder schmale Streifen ab, die auf die Mauern der Gärten und auf die angrenzenden Häuser losrannten. Überall tauchten Menschen auf und schossen auf die Tiere.
Das Raumschiff setzte mit wild drehenden Rädern auf und zog seine gerade Bahn über den weißen Beton der Landepiste. Die Maschinen und Projektoren stemmten sich gegen die Masse des bremsenden Schiffes.
»Wer verliert?« brummte Paik.
Er bemühte sich, an nichts anderes zu denken als an seine Handgriffe in der absolut letzten Phase des langen Systemraumfluges. Die zwölf Männer, die diesmal seine Passagiere waren – abgesehen von einigen anderen Menschen, deren Heimat hier lag – waren eine wichtige Gruppe. Wichtig für Dshina und noch mehr für Chiriana Iwaki. Auch das Bugrad setzte jetzt samtweich auf, und das Schiff rollte exakt auf den Tower der Hafenanlage zu.
Toshi erschauerte bei dem Gedanken an den Angriff nach der vorletzten Landung hier.
»Ich hoffe es nicht weniger.«
Auch der Helikopter mit der Kameraanlage ging tiefer. Der Pilot und der Kopilot feuerten aus Handwaffen auf die Tarka. Die Tiere wurden getroffen und überschlugen sich in der Luft. Aber noch immer rannten zwei breite Ströme der halb wahnsinnigen Katzen auf der Straße entlang und verteilten sich nach allen Richtungen. Sie griffen an, was immer sich bewegte.
Der erste Wagen scherte jetzt aus und bog mit kreischenden Reifen in eine Seitenstraße ein. Der Mann am Steuer stand auf und griff nach seinem Gewehr. Er legte es an die Schulter und gab gezielte Schüsse ab. Er feuerte nicht auf die Tiere des linken Hauptstroms, sondern auf die Gruppen, die sich abspalteten.
Tarka, die an Zäunen hochkletterten, wurden aus den Maschen der Drahtgitter weggeschoben und fielen auf den Boden. Ihre Artgenossen stürzten sich auf die Kadaver, wurden aber sofort wieder abgelenkt.
Tiere, die über Mauer und Sichtschutzhecken segelten, zuckten mitten im Schwebeflug zusammen und starben.
Aber immer mehr Tarka kamen durch. Sie sprangen auf die Häuser an. Schreie und Warnungen hallten durch Lautsprecher. Das Hämmern des schweren Tragflüglers riß die Landschaft aus der Ruhe. Das krachende Geräusch der Schüsse schallte zwischen den Bäumen und Hauswänden hin und her.
Der zweite Wagen hielt zu.
Aus der Ferne schraubte sich zwischen die vielen Geräusche das wimmernde Heulen von Sirenen hoch. Die zurückkehrenden Jäger erhielten Verstärkung. Noch immer feuerten die Männer ununterbrochen. Der Hubschrauber kreiste über dem Gebiet, und auch aus der Kanzel fielen Schüsse. Aber jetzt waren die beiden Ströme der rasenden Tarka zu einem geworden, der die Straße entlangrannte und sich in hundert kleine Äste aufspaltete.
Der Lautsprecher des Hubschraubers schrie Warnungen.
In den Häusern, deren Insassen sich nicht an ihren Arbeitsstellen befanden, wurden die Türen verschlossen und die oberen Fenster aufgerissen. Die Tarka sahen sich einem Hagel aus mehr oder weniger schlecht gezielten Schüssen gegenüber.
Ein Einsatzwagen fuhr mit voller Kraft in die Spitze des Zuges hinein und rammte die Tiere auseinander. Strahlwaffen blitzten auf. Breite Bahnen aus Feuer dezimierten die Tarka. Die katzenartigen Tiere flohen nach allen Richtungen, als ihnen die Hitzewellen entgegenfuhren.
Einzelne Männer verließen vorsichtig die Fahrzeuge und verteilten sich auf die angrenzenden Grundstücke. Sofort begann dort eine rasende Schießerei. Schockwaffen, Hitzestrahler und konventionelle Jagdwaffen wurden angewendet. Drei Helikopter kamen aus dem Zentrum und landeten zwischen den Kadavern und den abgestellten Geländewagen. Nach allen Seiten feuernd, sprangen Männer aus den Luken und nahmen die Verfolgung der Tarka auf.
»Wir sind da!« sagte Yahai. »Wie sieht es aus?«
»Ich glaube, sie haben die Invasion unter Kontrolle!« meldete Toshi.
Yahai Paik zog das Schiff nach oben und stellte es auf die Flossen und die Landestützen. Das Systemraumschiff kam zur Ruhe. Sämtliche Systeme wurden abgeschaltet, und die nächsten vierzig Minuten waren Sache des Chefstewards.
Toshi atmete tief ein und aus und starrte auf den Bildschirm. Yahai beugte sich hinüber und sagte scharf:
»Wir sollten die Bänder dem Testkommando vorführen.«
Toshi lächelte und hob ihre wohlgeformten Schultern.
»Das besorgt mit Sicherheit unser Freund Le Monte.«
»Vermutlich. Beenden wir also den Flug.«
Er sprach mit dem Turm, gab seine Daten durch und empfing einige Informationen. Für das Schiff bestand voraussichtlich eine Stunde lang Quarantäne, denn man konnte keineswegs sicher sein, ob sich nicht einige Gruppen Tarka hierher verirrt hatten. In diesem Fall waren das Testkommando und die anderen Passagiere in Lebensgefahr. Aber der Mann am Bildfunkgerät versicherte, daß sich Mittel und Wege finden ließen, die Leute mit Wagen abzuholen.
»Sollte mich freuen!« sagte Yahai. »Kann ich mit Le Monte sprechen?«
»Yebell leitet den Einsatz gegen die durchgebrochenen Tarka«, erhielt er zur Antwort. »Er wird so schnell nicht zurück sein.«
»Ich verstehe.«
Zunächst näherten sich zwei Vorfeldbusse. Dann rasten, nur einige Minuten später, die Löschfahrzeuge des Raumhafens heran. Sie waren mit Bewaffneten besetzt.
»Das Empfangskomitee«, sagte Yahai leise. »Wir sollten die Gelegenheit benutzen!«
Noch einmal kontrollierte er die Uhren und Skalen, dann nickten sie sich zu und verließen die Kanzel. Ihr Gepäck war, wie immer, bereit. Sie fuhren hinunter und öffneten vorsichtig das Luk, das nur für die Besatzung oder für Notfälle gedacht war.
»Nehmen Sie uns mit?« rief das Mädchen.
Der Mann in der Fahrerkabine des Löschfahrzeugs, das sich zwischen den Hauptausstieg und die wartenden Passagierbusse geschoben hatte, nickte Toshi und Yahai zu und riß die Tür auf. Mit zwei Sätzen überquerten die Raumfahrer den freien Platz zwischen den Fahrzeugen. Yahai riß hinter dem Mädchen die Tür zu und fragte knapp:
»Wie sind die Tiere in den Bereich eingedrungen?«
Wachsam blickten die beiden Männer nach draußen. Aber bisher hatte sich kein einziger Tarka sehen lassen. Aus dem Lautsprecher neben dem kleinen Fernsehschirm kamen ununterbrochen Warnungen und Durchsagen. Auf dem Bildschirm selbst sahen sie einige Ausschnitte aus den Kämpfen zwischen den wenigen Menschen und den vielen Tieren. Die Auseinandersetzung fand jetzt in den Parks und Gärten statt. Bei den Häusern und auf den Straßen wurde kaum mehr geschossen.
»Das Tor ließ sich nicht schnell genug schließen!« sagte der Fahrer.
»Wie das?«
»Die Anlage eines Wagens fiel aus. Und dann entstand sekundenlang eine nachhaltige Verwirrung. Das alles hat noch ein ergiebiges Nachspiel.«
Yahai zündete sich eine Zigarette an und sagte:
»Le Monte wird ein geeignetes Publikum finden. Abgesehen von Diona Royan sind ein Dutzend Männer aus Ousmane Diacks Behörde an Bord ... dort hinten. Sie laufen gerade in den ersten Bus hinein. Mit ihnen kann alles besprochen werden. Aber ich persönlich habe von ihnen nicht gerade den Eindruck, als wären sie besonders umgänglich oder konzessionsbereit.«
In dem Kraftfeld der Laderäume schwebte das Gepäck aus dem Raumschiff langsam hinüber zur Abfertigungshalle. Wieder rannte eine Gruppe von Passagieren über das Rollfeld und sprang in den Aufbau des. Busses hinein.
»Die Ladung ...«, murmelte der Fahrer.
Er schien enttäuscht zu sein, daß sich am Rand des Platzes keine Tarka zeigten.
»Was meinen Sie?« fragte Toshi zurück.
»Ist sie vollständig?«
Schon seit dem Start hatte der Pilot daran gedacht, daß sich keiner der Siedler über diese Auskunft freuen würde. Heute war das zweite Dutzend der einschlägigen Vorkommnisse voll geworden.
»Ein Jubiläum!« sagte Yahai leise. Er konnte nichts dafür und hatte sich sogar persönlich mit dem Sekretär von Diack angelegt, als er die Ladung kontrollierte.
»Ich verstehe!« murmelte der Fahrer. Sein Gesicht war plötzlich weiß geworden. »Wieder unvollständig?«
Yahai nickte langsam.
»Ja. Und zum vierundzwanzigstenmal haben sie uns eine ernste Warnung erteilt!« stellte das Mädchen fest. Ihre Stimme klang bitter. Je mehr sie von der Auseinandersetzung erfuhr, desto mehr stand sie auf der Seite der Blacklanders.
»Wie soll ich das verstehen?« erkundigte sich der Beifahrer. Die letzten Gäste verließen das Schiff über die ausgefahrene Gangway und verschwanden im zweiten Bus. Kein einziger Schuß war auf dem Raumhafengelände gefallen.
»Der gesamte Block der Bestellung, die unter ›Laboratoriumsbedarf‹ aufgegeben worden ist, wurde nicht geliefert. Etwa sechshundert einzelne Posten, vom Erlenmayerkolben bis zu kostspieligen Geräten.«
Der Fahrer und der Pilot starrten sich unschlüssig an.
»Fertig! Wir können abfahren!« sagte eine Befehlsstimme durch die Lautsprecher.
»Verstanden.«
Das schwere Fahrzeug setzte sich in Bewegung.
»Das ist ein Testkommando in zweifacher Hinsicht«, sagte Yahai mit spröder Stimme. »Erstens wollen sie die fälligen Bodenuntersuchungen beginnen oder zumindest planen, und zweitens sollen sie die Reaktion abwarten, die auf diese nicht gelieferte Bestellung zweifellos erfolgen wird.«
»Zweifellos wird sie erfolgen. Darauf kann sich Ousmane verlassen!« versicherte der Beifahrer.
Die beiden Busse fuhren an.
Die Löschfahrzeuge eskortierten sie bis hinüber zum Abfertigungsgebäude. Nichts Aufregendes passierte auf dieser Strecke. Auch als alle Passagiere, die Stewards und die Piloten in die Halle hineinliefen, zeigte sich kein Tarka.
Aber trotzdem wurde Yahai Paik das Gefühl nicht los, als würde sich am Ende dieses Fluges etwas ereignen, was einen vorläufigen Höhepunkt der Auseinandersetzung markierte.



9.

 
 

Der Mann, der seit fast einem halben Jahrzehnt die Bar des einzigen Hotels von Blacklanders Idea führte, beugte sich gemessen vor und sagte:

»Sollten Sie sich beschweren wollen, mein Herr, dann richten Sie doch bitte Ihre Beschwerde direkt an Ousmane Diack. Ich wiederhole: Wir haben keinen Calvados.«
Der Angehörige des Testkommandos, ein mittelgroßer Mann in einer sauberen Uniform, schüttelte den Kopf und versicherte:
»Ich habe mit einem der Jäger gesprochen. Sie müssen dieses Getränk haben.«
Der Chef der Bar gestattete sich ein karges Lächeln und entgegnete:
»Möchten Sie Streit? Wir haben zum sechstenmal einige hundert Kisten davon bestellt. Ist es Ihnen noch nicht zu Ohren gekommen?«
Das Gesicht des Ingenieurs lief rot an.
»Was?« fragte er in lautem Tonfall.
»Daß seit einiger Zeit unsere Bestellungen sabotiert werden. Heute ist es der vierundzwanzigste Fall. Aus diesem Grund kann ich Ihnen weder Calvados noch etwa zwei Dutzend andere Getränke servieren. Aber wir haben einen ausgezeichneten einheimischen Beerenschnaps. Mit etwas Eis ...«
Der Ingenieur rief:
»Sie beschuldigen Diack, unseren Energiedirektor, daß er Sie sabotiert?«
»So ist es. Ein offenes Geheimnis auf zwei Planeten. Jeder, der sich mit dieser traurigen Sache beschäftigt, weiß davon.«
»Und Sie lassen die Erzschiffe nicht starten? Als Revanche?«
Der Barchef hob die Hand.
»Innenpolitische Maßnahmen sind nicht mein Ressort. Unterhalten Sie sich darüber mit Yebell Le Monte. Möchten Sie einen Beerenschnaps? Mit etwas Eis ...?«
Der Ingenieur hieb mit der flachen Hand auf die Theke und brüllte:
»Ich verzichte. Das ist ein Skandal! Dieser Le Monte ... wo kann ich ihn erreichen?«
Deutlich sah man, daß die Gäste der zu dieser Zeit gutgefüllten Bar zwei Parteien gebildet hatten. Die der Siedler und die der Gäste. Die Gäste waren in der Minderzahl; das hinderte sie aber nicht daran, so wenig taktvoll wie eine Schar Touristen aufzutreten.
Es war Nachmittag. Über dem gesamten Hafen, der nichts anderes war als ein Teil des größten Zentrums von Blacklanders Idea lag eine gewisse Spannung. Sämtliche Menschen bewegten sich unruhig. Die Testgruppe hatte im Hotel ihre Zentrale aufgeschlagen und stand unter anderem auch in Verbindung mit der Tauchergruppe. Auf den Tischen waren großformatige Karten ausgebreitet. Überall standen und lagen Bildfunkgeräte umher.
»Nicht ganz so laut. Und nicht ganz so heftig, Partner!« rief ein Siedler.
»Das geht Sie einen feuchten Dreck an, Freund!« rief der Ingenieur zurück. Der Siedler sprang auf, aber zwei seiner Freunde besänftigten ihn wieder. Zu dieser Sekunde betrat Yahai Paik den Bogen, der zwischen den beiden Räumen die Verbindung herstellte.
»Geht es schon los mit der Prügelei?« Paik wandte sich mit steinernem Gesicht an ein Mitglied der Testgruppe.
»Das sehen Sie ja!« fuhr der Angesprochene auf. »Wir bekommen nicht einmal die Getränke, die wir bestellen.«
Yahai grinste kalt.
»Das ist auch das Problem der Siedler. Auch sie bekommen von Dshina nicht die Getränke, die sie bestellen. Und hundert andere Sachen auch nicht. Was der Chef der Bar vermutlich gerade zu Ihnen gesagt hat, stimmt.«
Sie alle kannten den Vertrag.
Die Siedler waren klug genug, Le Montes Aufruf zu gehorchen. Er hatte ihnen erklärt, daß diese zwölf Spezialisten nicht die persönlichen Stellvertreter von Ousmane Diack waren. Man sollte sie arbeiten lassen. Sie waren weder verantwortlich, noch konnte man ihnen vorwerfen, sie hätten den Vertrag gebrochen. Sie waren ebenso Angestellte, die ihre Arbeit taten, wie die Fachleute in den Fabriken und an den Schürfgeräten des Planeten Chiriana. Trotzdem ließen sich Spannungen nicht vermeiden. Le Monte war mit gutem Beispiel vorangegangen und hatte der Tauchgruppe seine kleine Jacht zur Verfügung gestellt.
»Das stimmt also?«
Yahai Paik musterte sein Gegenüber. Es war ein Ingenieur mit einem zerknitterten Gesicht.
»Ja. Mein Wort als Systempilot. Meine letzte Ladung war unvollständig. Das war das vierundzwanzigste Mal, daß Bestellungen nicht ausgeführt wurden. Ousmane Diack ist dafür verantwortlich.«
Der Mann schluckte etwas hinunter und brummte:
»Und die Siedler? Sie sind aufgebracht! Ihr Zorn richtet sich gegen uns. Wir spüren das sehr deutlich!«
»Sie werden Ihnen keine Schwierigkeiten machen, solange Sie und Ihre Leute nicht wie die Eroberer auftreten.«
Er deutete durch die Panoramascheibe nach draußen. In voller Fahrt kam Le Montes Boot herein und teilte den runden Hafen mit seiner Bugwelle.
»Verdammt! Keiner tritt als Eroberer auf!« beharrte der andere.
»Denn verhalten Sie sich entsprechend. Was tun Sie eigentlich hier – genau?«
Der Ingenieur deutete auf eine der festgeklammerten Karten und erklärte:
»Wir haben mit der verdammten Politik nichts zu tun. Wir untersuchen lediglich den Boden. Wir haben gerade angefangen. Die nächste Gruppe wird Spezialgeräte mitbringen. Wir überprüfen die alten Karten der Lagerstätten auf ihre Gültigkeit. Die Männer, die draußen im Bab al-Mandeb tauchen, stellen die unterseeischen Lagerstätten fest.«
Yahai nickte und sah zum erstenmal dokumentarisch festgehalten, welche Reichtümer unter der bewohnten Zone lagen. Die Karte war zu einem Zeitpunkt angefertigt worden, an dem niemand ahnen konnte, daß das Leben von Milliarden Menschen des Schwesterplaneten von der Ausbeutung dieser Lagerstätten abhängen könne.
»Sie tauchen im Bab al-Mandeb? Im ›Tor der Tränen‹?« erkundigte er sich leise.
»Ja. Vielmehr – sie tauchten. Dort kommen sie zurück.«
Toccani hatte also doch recht. Das dachte Paik, der eben seine nächsten Passagiere getroffen hatte. Es war die erste Gruppe der Planoform-Fachleute. Sie hatten vor einem halben Jahr die Universität verlassen und würden mit dem nächsten Fernraumschiff von Dshina starten. Die Vermittlung Diona Royans hatte geklappt. Die Summen, die diese ersten fünf Männer nach Beendigung ihrer Arbeit kassieren würden, waren gewaltig – sie kamen dem Fonds der Blacklanders zugute.
»Le Monte bringt sie zurück. Ich bin dort draußen zu finden!« sagte der Pilot und drehte sich langsam einmal um seine Achse. Der lautlose Aufruhr schien sich gelegt zu haben. Die Gäste und die Siedler sahen sich nicht mehr ganz so wütend an.
»Weshalb betonen Sie das?« wurde Paik gefragt.
Er gab kurz zurück:
»Weil ich einer der wenigen bin, die einigermaßen unparteiisch sein können. Wann sollen die Probebohrungen stattfinden?«
»In etwa einem Monat.«
»Gut. Also – bis später.«
Yahai, der bei nahezu allen Siedlern ebensogut bekannt war wie Le Monte, nickte dem Barchef zu und verließ den Raum. Er ging in die helle Nachmittagssonne hinaus, überquerte den gepflasterten Platz und blieb an den großen steinernen Festmachern stehen, auf die Le Montes Boot zusteuerte. Hinter ihm traten einige Menschen aus den Häusern.
Er sah die vier Taucher in ihren schwarzen, stahlverstärkten Anzügen. Neben ihnen standen die Geräte und die Unterwassertorpedos mit den riesigen, aufmontierten Scheinwerfern. Die Taucher wirkten wie schlammbedeckte Ungeheuer aus der Tiefe. Sie blickten Yahai Paik mit den Zyklopenaugen ihrer großen Tauchmasken an.
»Brr!« machte der Pilot. Er fühlte sich merkwürdigerweise unbehaglich. Die Männer hinter ihm bildeten automatisch einen unregelmäßig verlaufenden Halbkreis.
Ousmane Diack hatte seine Pläne veröffentlicht.
Unter der Vier-Milliarden-Bevölkerung des Planeten Dshina Iwaki wurden diese Pläne diskutiert, nicht weniger als die der anderen Direktoren. Jedem Bewohner der beiden Schwesterplaneten war seit spätestens zwanzig Tagen völlig klar, daß Dshina auf das Spaltmaterial und jenes seltene Mineral zur Auskleidung der Wasserstofföfen brennend angewiesen war. Für die Leute von Dshina bedeutete es nicht viel; sie kannten den Generalvertrag und ahnten, daß der Energiedirektor eine Lösung herbeiführen würde.
Aber für die sechstausend Megamikren war die Aussicht niederschmetternd. Ohne daß sie offiziell gefragt worden waren, schickte man ihnen ein Untersuchungsteam. Wenn sich deren Beobachtungen positiv auf die Erwartungen des anderen Planeten auswirkten, würde nach den Probebohrungen der Abbau beginnen. Hier, unter ihrem eigenen Land. Und wahrscheinlich auch noch mit den eigenen Maschinen. Die Geologen und Fachleute, die Taucher und Seismiker – sie waren Abgesandte des verhaßten Ousmane.
Das Boot legte an.
Le Monte, der wie wild am Ruder drehte und die kleine Jacht eine starke Drehung ausführen ließ, hob kurz den Arm und schrie hinüber:
»Zwei Minuten, Yahai! Hast du Diona mitgebracht?«
Paik legte die Hände trichterförmig vor den Mund und schrie:
»Nächster Flug! Sonderladung.«
»Verstanden!«
Das Boot stieß gegen die Fender und gegen die ausgehängten, weißlackierten Reifen ausrangierter Felgen. Die Leinen flogen an Land. Ein paar Männer bückten sich und machten das Boot fest. Ein halbwüchsiger Junge rollte die Gangway heran; Le Monte zog sie an Bord und hakte sie ein.
Mit einem mächtigen Sprung setzte Yebell an Land und wurde von Yahai aufgefangen.
Sie schüttelten sich die Hände.
»Es geht los!« sagte Yebell.
»In allen Richtungen«, gab Paik zurück. »Ich nehme Toccani und seine vier Kameraden mit.«
»Ist es schon soweit?«
»Ja. Diona hat die Passagen gebucht und sich bis ins letzte Detail um alles gekümmert. In zwei Monaten arbeiten die Männer auf fünf verschiedenen Planeten im Sinne eurer Universität.«
»Das alles werden wir nachher bei einem guten Schluck besprechen. Ruhe hier!«
Die beiden letzten Worte galten ein paar Männern, die verhindern wollten, daß die Taucher an Land gehen konnten.
»Diese Wahnsinnigen! Sie nehmen unser Land weg, Yebell!«
Yebell ging zurück zur Gangway und schob die Männer zur Seite.
»Sie sind ebenso Opfer von Diack wie wir!« sagte er scharf. »Laßt sie in Ruhe. Sie können nichts ändern. Und wir können auch nichts ändern, selbst wenn wir sie festhalten!«
Paik vergewisserte sich, daß seine Dienstwaffe griffbereit war. Die Männer schoben sich wieder zusammen. Der erste Taucher betrat die Gangway. Er schleppte seine Ausrüstung über der linken Schulter und hielt sie mit der linken Hand an den zusammengefaßten Riemen fest. In der rechten Armbeuge hielt er die schwere, magnetisch betriebene Harpune mit dem Zwanziger-Magazin.
Le Monte spürte die Unruhe. Der Taucher stutzte, hob dann die Schultern und ging weiter. Er blieb mit dem Fuß an der schlecht gespannten Leine der Gangway hängen und machte mit dem rechten Arm und der Waffe eine drohende Bewegung.
»Männer!« schrie Yebell. »Geht zurück! Bitte!«
Yahai Paik verhielt sich ruhig. Immer mehr Leute kamen aus dem Hotel und den umliegenden Häusern und Läden. Der Halbkreis, der nach dem Wasser hin offen war, wurde dichter.
»Los, zurück!« sagte der erste Taucher.
Hinter ihm betraten die beiden nächsten Männer die Gangway. Das Boot senkte sich auf einer Seite und schwang langsam wieder zurück. Der erste Mann setzte seinen Fuß auf den Boden und blieb stehen. Wütend zerrte Le Monte an den Armen zweier Siedler.
»Brauchst du Hilfe, Yebell?« erkundigte sich Yahai laut.
»Keine Einmischungen, Pilot!« drohten einige Siedler.
»Sie sind alle verrückt geworden!« rief Le Monte verzweifelt. »Verdammt, macht doch endlich Platz! Laßt die Männer ins Hotel!«
Die Lage spitzte sich zu. Unverhüllte Drohungen sprach aus den Gesichtern und den Gesten der Siedler. Die Taucher hatten Angst und zögerten, weiterzugehen. Der erste hob den schweren Lauf der Harpune mit den kleinen Stabilisierungsflächen. Yebell riß die beiden Männer auseinander, griff nach den Schultern von zwei anderen und wurde wieder eingekeilt.
»Yahai! Deine Waffe!« brüllte er.
»Laßt die verdammten Spione nicht an Land!« zeterte ein Mann mit unnatürlich hoher Stimme.
»Schieß in die Luft, Yahai!« dröhnte Le Montes Stimme.
Er kämpfte gegen die Männer. Niemand erhob eine Hand gegen ihn, niemand wehrte sich, aber die Menschenmenge keilte ihn ein und machte ihn bewegungslos. Zwei oder drei Männer liefen jetzt, noch halb entschlossen, auf den ersten Taucher zu, der wieder stehenblieb. Aus dem Hotel rannte der Chefingenieur heraus und feuerte mehrmals aus seiner Strahlwaffe über die Köpfe der Siedler hinweg.
»Sie schießen! Schlagt die Narren tot!« gellte ein Schrei.
Vier oder mehr Männer stürzten sich mit geschwungenen Fäusten auf den ersten Taucher. Der Mann im schwarzen, feuchten Anzug ließ seine Ausrüstung fallen. Die Kanister, der Gurt und die Flaschen krachten mit einem dumpfen, weithin hallenden Laut auf die Steine. Le Monte schlug jetzt wild um sich und schaffte sich langsam Bahn. Einer der Männer aus der Testgruppe gab noch immer Schüsse in die Luft ab. Die Männer rannten auf den Taucher zu. Er wich zurück und stieß zunächst gegen seinen Kameraden, dann gegen das Metall der Gangway. Er riß die Arme hoch.
»Nein!« schrie Le Monte auf. »Laßt mich los, ihr Idioten!«
Es gab ein unglaubliches Durcheinander. Niemand schien zu wissen, was er wirklich tat. Noch, was der Nachbar zu tun beabsichtigte. Der Zeigefinger des Tauchers krümmte sich im Reflex um den Abzug der Harpune.
Ein dumpfes, hartes Schlagen ertönte, dann zischte der Pfeil der Harpune fünf Meter weit durch die Luft und traf einen der angreifenden Siedler knapp oberhalb der Brust.
»Aufhören!«
Yahais Hand fuhr an den Griff seiner Waffe. Er bedauerte, keinen Lähmstrahler zu haben.
Der Getroffene schrie gellend auf, warf beide Arme auseinander und blieb stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Dann knickte er in den Kniegelenken zusammen, drehte sich um seine Längsachse und fiel auf den Rücken. Er zuckte mit Armen und Beinen, und der Blutfleck unter ihm wurde immer größer.
»Das habe ich nicht gewollt!« stammelte der Taucher.
In dem Lärmen verstand ihn niemand. Nur seine Lippen bewegten sich.
»Jetzt ist Schluß!« stöhnte der Pilot.
Er zog die Waffe, umlief einige Männer und spurtete zwischen dem Wasser und den ersten Siedlern vorbei. Er blieb neben dem Taucher stehen, nachdem seine Sohlen einige Meter weit über die feuchten Steine geschlittert waren. Er hielt seine Waffe so, daß die ersten der Siedler direkt in die Mündung starrten und schrie, so laut er konnte:
»Ein Toter ist genug, ihr Verrückten!«
Langsam wichen die Männer zurück. Auf ihren Gesichtern stand ungläubiges Erstaunen. Le Monte befreite sich und rannte durch eine Gasse, die sich schweigend vor ihm öffnete, auf den Zusammengebrochenen zu. Die Blutlache wurde größer und dunkler. Plötzlich sagte niemand mehr ein Wort. Man hörte nur noch das verlegene Scharren der Füße auf dem Stein.
Le Monte brüllte auf wie ein Tier:
»Los! Einen Krankenwagen! Anruf in der Klinik! Jonns lebt noch!«
Er richtete sich neben dem Siedler auf und warf einen Blick in die Runde. Er bemerkte den Piloten, der genau vor der Gangway stand und mit seiner Waffe die Taucher schützte. Eilig schob sich der Chefingenieur durch die Menge, warf einen Blick auf den schwerverletzten Siedler und sagte:
»Ich habe es immer gewußt. Diese Blacklanders sind alle ...«
»Ruhe!« donnerte der Pilot. »Halten Sie sich heraus, Mann!«
Mit kreischenden Reifen rutschte ein kleiner, weißer Wagen auf die Menschenmenge zu. Sie hatte inzwischen um den Schwerverletzten einen Kreis gebildet. Dieser Kreis brach jetzt an einer Stelle auf. Der Bug des Krankenwagens schob sich durch die Lücke.
»Nehmen Sie Ihre Taucher und bringen Sie im Hotel in Sicherheit!« sagte Yahai. »Es genügt, was vorgefallen ist. Niemand hat das wirklich gewollt.«
Er trat zur Seite, nickte den vier schwarzgekleideten Männern zu und machte eine entsprechende Handbewegung. Während die Männer ihrem Chefingenieur folgten, hoben die Helfer den leblosen Körper auf eine Schwerkraftbahre, die selbsttätig hochschwebte. Die Bahre verschwand im Rückteil des Wagens, der weitaus langsamer davonfuhr. Le Monte blieb neben Paik stehen und musterte die Männer, die voller Unbehagen vor ihnen standen.
»Ihr seid wirklich Idioten!« sagte er leise.
»Das mußte einfach passieren, Yebell!« verteidigte sich ein Siedler. Er kam näher, wich aber ängstlich dem Blutfleck aus.
»Das mußte nicht passieren. Aber ihr hört ja nicht auf mich, jetzt haben wir im negativen Sinn gehandelt, indem wir den Taucher zwangen, sich zu verteidigen!«
»Aber ...«
Le Monte wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg.
»Ihr seid wirklich verrückt. Die Taucher können nichts für die Politik Diacks. Sie wurden hierher geschickt und hatten einen festen Auftrag. Den erledigen sie, und wenn ich jeden Schritt neben ihnen gehen muß.
Wenn wir jemanden angreifen, dann nur Diack oder einen seiner Mit-Direktoren. Hier steht ein unparteiischer Zeuge. Sprich, Freund Yahai!«
Yahai schüttelte den Kopf.
»Es sieht so aus, als habe der Taucher beinahe einen Siedler erschossen. Ich hoffe mit euch, daß der Mann am Leben bleibt. Aber der Taucher handelte in Notwehr. Er ging zurück, und ich sah sehr deutlich, daß er ungezielt schoß, weil er gegen die Gangway prallte.
Yebell hat recht. Ihr habt euch in eine schlechte Lage manövriert. Es dürfte am besten sein, wenn ihr euch zerstreut und die Männer ungehindert arbeiten laßt. Ich werde persönlich zu Ousmane Diack gehen und ihm berichten, was passiert ist – nach der Landung, natürlich.
Und jetzt – haut ab! Ich bin verdammt enttäuscht über die mangelnde Klugheit meiner Freunde auf Chiriana. Jeder weiß, daß ich zu den Blacklanders halte, wo immer es geht.«
Er steckte seine Waffe ein, nickte Yebell Le Monte zu und ging hinüber zum Hotel.
Drei Tage später würde er vor Ousmane sitzen und mit ihm reden. Aber als er das Hotel erreichte und mit dem Chef der zwölfköpfigen Gruppe sprach, erfuhr er, daß der Funkspruch bereits unterwegs war.
»Verdammt!« sagte Yahai Paik und ging zurück zu Le Monte.
Sie verbrachten die meiste Zeit damit, zu beratschlagen, was getan werden konnte. Sie entwickelten einige Möglichkeiten. Yahai sprach sie mit Toshi Eostor durch, als sie auf dem Rückflug waren.
»Der Siedler scheint sich zu erholen!« sagte Yahai. »Aber das ist unsicher. Ich werde jedenfalls Ousmane genau berichten, was passiert ist, und was ich von allem halte. Langsam sollte mit offenen Karten gespielt werden.«
Sofort nach der Landung suchte er um einen Termin nach, und mit Hilfe seiner Beziehungen schaffte er es binnen Stunden, zu Ousmane Diack vorgelassen zu werden.
 

Als er den Raum betrat, sah er Diack zwischen zwei Fenstern stehen und auf eine Maschine starren, die sich klappernd, knirschend und ächzend bewegte, im Spiel von vielen überflüssigen Rädern und Hebeln und Lämpchen.

»Sir ...«, begann Yahai.
Statt einer Antwort deutete Ousmane auf das Gerät.
Ganz langsam hob eine differenzierte Untersetzung einen alten, rostigen Hammer. Der Hammerkopf schwebte rasselnd und ächzend höher und höher, bis er in der höchstmöglichen Stellung arretierte. Ein Summer stieß einen krächzenden Schrei aus, dann zog ein Hebel eine Sperre heraus.
Der Hammer fiel herunter, traf einen schweren Schalter, der augenblicklich die gesamte Maschinerie ausschaltete. Die Räder standen still, die Lichter gingen aus. Ousmane Diack drehte sich langsam um und sagte:
»Ein Symbol unserer Arbeit, Pilot. Was wollten Sie von mir?«
Er deutete einladend auf einen Sessel und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.
»Ich möchte einmal einen ehrlichen Mann mit ehrlichen Antworten erleben«, sagte Yahai. Diacks buschige Brauen hoben sich, leicht irritiert, wie Paik festzustellen glaubte.
»Ich denke, Sie fanden in Le Monte einen solchen Gesuchten?«
Paik lächelte kurz und sagte:
»Wie Sie wissen, komme ich gerade von Chiriana. Dort ist beinahe ein Mann getötet worden. Sie kennen auch, Energiedirektor, die Masse der Beschuldigungen, die nur ein Ziel haben, nämlich Sie.«
»Traurig genug«, sagte Diack. »Selbst mein Fräulein Tochter beschimpfte mich bereits in öffentlichen Gaststätten. Wollen Sie, daß ich vor Ihnen Rechenschaft ablege, Paik?«
Paik zog die Schultern hoch und zitierte:
»Wenn ein Politiker uneingeschränkte Ehrlichkeit verspricht, ist er entweder dumm, naiv oder besonders durchtrieben, denn jeder Praktiker weiß, daß eine Politik absoluter Ehrlichkeit undurchführbar ist.«
»Das sagte Talleyrand«, erwiderte Ousmane leicht amüsiert. »Ich werde, Ihnen gegenüber, Pilot, so ehrlich sein, wie ich es verantworten kann. Bitte, stellen Sie Ihre Fragen.«
»Sie wissen, daß man Ihnen vorwirft, Sie hätten schon vor Ihrer Wahl angefangen, den Megamikren ihr Land zu verekeln. Was daran ist wahr?«
Ousmane maß ihn mit einem langen Blick. Dann entgegnete er leise:
»Sie werden meinen Schwüren kaum glauben, aber weder die Angelegenheit mit den Fischen noch die mit den Tarka ist meine Schuld. Für die Aussaat von mutierten Fischen ist Blok verantwortlich, der ein Experiment starten wollte. Das Experiment ging daneben, aber er schwieg. Ich habe sein ›Geständnis‹ seit gestern morgen in diesem Tisch hier. Wer die Tarka präpariert hat, weiß nicht einmal er. Ich ziehe trotz allem den Dialog vor.«
»In letzter Zeit sind in der Passagierraumfahrt drastische Beschränkungen durchgesetzt worden.«
»Wenden Sie sich an Ihren Chef. Zum Teil echte Sparmaßnahmen, zum andern Teil ein kleiner Vorgeschmack auf die kommenden bitteren Zeiten, – und schließlich der Versuch, meinen Druck auf Le Monte zu verstärken.«
»Die Frage der unvollständigen Ladungen ...«, begann Paik.
»Ist gelöst. Wir fanden einen übereifrigen Abteilungsleiter. Er glaubte, sich dadurch, daß er die Ladungen unvollständig hielt und viele schöne Ausreden erfand, schneller Karriere machen zu können.
Das ist vorbei.«
»Die Munition der Jäger, die wegen der Devisen wichtig sind?«
»Geht auf das Konto eines ähnlich Übereifrigen. Ist bereits erledigt. Was hatten Sie noch auf dem Herzen?«
»Zwei Dinge!« sagte Paik und wußte nicht, wem er mehr Glauben schenken sollte: seinem eigenen Mißtrauen oder den Erklärungen dieses undurchsichtigen Pragmatikers ihm gegenüber.
Diack breitete die Arme aus.
»Meine Haupteigenschaften sind ein reines Gewissen und eine dicke Haut. Fragen Sie.«
»Erstens habe ich eine Gruppe von Umweltfachleuten mitgebracht. Planoformer aus Le Montes Universität. Haben Sie vor, diesen und den ihnen folgenden Frauen und Männern Schwierigkeiten zu bereiten?«
Ousmanes Antwort überraschte ihn tatsächlich.
»Nur dann, wenn die Universität für Dshina zu wenig Planoformer haben sollte, wenn die Pläne der Direktoren voll anlaufen. Das wird in etwa einem Jahr sein.«
»Zweitens. Würden Sie sich mit einer Delegation der Blacklanders den Nachrichtenmedien stellen und das Problem des Generalvertrags diskutieren?«
Ousmane sah sich nach der nutzlosen Maschine um und erklärte:
»Ja und nein. Ja: Grundsätzlich bin ich dazu gern bereit. Nein: Noch nicht in den nächsten Wochen und Monaten. Es muß noch eine immense Öffentlichkeitsarbeit geleistet werden. Gegenfrage: Ist es Le Monte eigentlich klar, daß das Paradies seiner Ahnen verloren ist? Auf alle Fälle, so oder so?«
Nachdenklich nickte Yahai Paik.
»Er hat es noch niemals ausgesprochen, aber er weiß es sicher. Aber seine Aufgabe muß es sein, für sechstausend Menschen ebenso gute Bedingungen herauszuholen, wie sie dort herrschen.«
Ousmane drückte einen Knopf. Sekunden später kam eine Sekretärin in den Raum und dirigierte eine schwere Bar zwischen die beiden Männer. Sie wählten, und das Mädchen verließ den Raum wieder.
Ousmane deutete mit dem vollen Glas auf den Piloten und sagte fast heiter:
»Man sagt, jemand bekleidete ein Amt, wenn das Amt ihn bekleidet. Das erste Rezept des Machiavellismus besteht darin, ihn sorgfältig zu verstecken. Ich habe die Absicht, Sie zu meinem Komplizen zu machen. Ich werde Ihnen zunächst den offiziellen Auftrag erteilen lassen, zusammen mit Gossen Jurnau den Fernflug anzutreten und das kleine Korps der Planoform-Universität aus dem System auszufliegen. Damit sind Sie als Mittelperson vorübergehend aus dem Verkehr gezogen.«
Paik nippte an seinem Getränk.
»Wozu soll das gut sein, Sir?«
»Weil ich Ihnen jetzt ganz genau erklären werde, was ich mit Dshina zu tun beabsichtige.
Zunächst wird der Prozeß des Abbaues nicht schlagartig das gesamte Gebiet betreffen. Dann habe ich vor, den gesamten Ausstoß der Universität, sobald die ersten Erfolgsmeldungen von den anderen Welten eingetroffen sind, für Dshina zu übernehmen.«
»Das ist geheim?«
»Bis zum Zeitpunkt der öffentlichen Diskussion – ja«, erwiderte der Energiedirektor. »Und ich bitte Sie, nicht einmal Le Monte etwas davon zu sagen. Bitten Sie ihn aber in meinem Namen, keine Erzfrachter mehr zu sabotieren. Der verzögerte Bau einer Kläranlage, einer Wasserstoffgewinnungsanlage oder eines Kraftwerkes, das mit Kernverschmelzung arbeitet, ist für Dshina ein schwerer Schlag. Und da nach einer gewissen Zeit fast alle Blacklanders vermutlich auf Dshina zu tun haben und hier nach einiger Zeit auch optimale Bedingungen werden herstellen können, wird Le Monte das einsehen. Das war das Äußerste an Informationen, das ich Ihnen geben konnte. Zufrieden?«
»Fast völlig«, sagte Yahai Paik. »Sagten Sie das auch schon Ihrer Tochter?«
Ousmane stieß ein dröhnendes Lachen aus. Es klang eine Spur zu unecht, um glaubwürdig zu sein.
»Diona ist noch zu jung. Sie muß lernen, zu denken, ehe sie redet. Auf vielen Gebieten kann sie das bereits, auf einigen nicht. Unglückseligerweise zählen die innerfamiliären Beziehungen zu der zweiten Art. Aber sobald Le Monte es begriffen haben wird, begreift auch Diona, was ich vorhabe.«
Yahai Paik trank aus. Die kurze Unterhaltung hatte fast alle seine Fragen geklärt. Der Rest bezog sich nicht auf die grundsätzlichen Möglichkeiten, sondern auf die Ausführung. Und die waren nicht seine Aufgabe. Er nahm einen tiefen Schluck und sagte:
»Offensichtlich verdirbt Macht nur den Charakter, der bereits verdorben ist.«
»Offensichtlich ist unter den Freunden Chirianas die plötzliche Hellsicht ausgebrochen«, entgegnete Ousmane Diack. »Sie starten in Kürze?«
»In zwei Tagen.«
»Meine Sekretärin wird Sie besuchen und Ihnen ein Bündel Briefe an einige andere Staatsoberhäupter mitgeben. Leben Sie wohl, Pilot, und schweigen Sie. Noch eine Weile.«
»Ich verspreche es!« sagte Paik und trank sein Glas leer. Er war völlig verwirrt.
Wer sprach die Wahrheit? Wer log?
Wer manipulierte und spielte mit seinen Möglichkeiten? Wer war für alles verantwortlich? Und: konnte er sicher sein, hier die Wahrheit oder fast die Wahrheit erfahren zu haben?
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Yahai Paik und Gossen Jurnau standen im Schatten einer Tragfläche und rauchten gemütlich. Die Sonne brannte durch die schmutzige Atmosphäre Dshinas hindurch auf den Raumhafen. Dort drüben stand das Fernraumschiff, dessen Tests eben in die letzte Phase gingen.

»Das bedeutet ein halbes Jahr Pause von der Zivilisation und Kultur«, sagte Gossen. »Wir werden aber endlich einmal etwas anderes sehen als Chiriana oder Dshina. Andere Planeten ...«
Paik gab ruhig zurück:
»Andere Planeten, die ähnliche Probleme wie Chiriana haben. Sind unsere fünf wertvollen Gäste gut untergebracht?«
Gossen nickte.
»Sie und ihr Gepäck. Alles in bester Ordnung. Start in zehn Stunden. Hast du dich von deinem großen Freundeskreis schon verabschiedet?«
»Ja, natürlich.«
Sie würden das Sternenschiff fliegen. Etwa ein Monat Flug bis zum nächsten Planeten, dann eine kleine Rundreise, um das Planoform-Team Toccanis abzusetzen. Yahai hatte mit Le Monte ein langes Gespräch geführt, hatte einen Nachmittag mit Dionas verbracht und versucht, ihren Standpunkt dem ihres Vaters anzunähern – vergebens.
Für rund ein halbes Jahr konnte er jetzt nicht mehr in die Probleme der beiden Planeten eingreifen.
»Wie ist eigentlich die Sache mit dem ersten Untersuchungsteam ausgegangen?« erkundigte sich Jurnau. Er trug, wie auch Paik, die helle Uniform. Sie war eines der optischen Kennzeichen der beginnenden Reform der gesamten extraplanetaren Aktivität des neuen Direktors.
»Sie haben sämtliche Lagerstätten, soweit sie es konnten, katalogisiert. Die alten Karten stimmen. Der Siedler ist aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber er lag einige Tage zwischen Leben und Tod. Inzwischen ist das Kommando mit seinen Bohrgeräten da und verifiziert die Karten und die Ergebnisse der Voruntersuchung.«
»Was sagt Le Monte dazu?«
»Er wartet auf ein Zeichen Ousmanes! Und beide warten darauf, daß sich herausstellt, wer die Tarka mit einem bestimmten Serum besprüht hat. Es scheint sich eine Lösung anzubahnen.«
»Fair oder nach Art Ousmanes?«
»Nach Art Diacks und, glaube wenigstens ich, trotzdem fair«, erwiderte Yahai. »Machen wir weiter, Gossen?«
»In Ordnung.«
Der Schock, den der Bericht über den kurzen Kampf am Kai ausgelöst hatte, war in den Kommunikationsorganen hinreichend diskutiert worden. Es war ein Schock, denn das Vorkommnis hatte gezeigt, wie leicht aus einem kalten Krieg ein Ausbruch werden konnte. Die Blacklanders hatten den strategischen Vorteil der großen Entfernung, und sie konnten, wenn auch stark reduziert, allein und ohne die Hilfe des Schwesterplaneten leben. Umgekehrt war es nicht so einfach. Die Stimmen, die laut und unüberhörbar auf eine vernünftige Lösung des Problems mit der Überschrift Generalvertrag hinwiesen, mehrten sich. Jedenfalls konnten die beiden Piloten erwarten, eine andere Situation vorzufinden, wenn sie wieder hier landeten.
»Machen wir die letzten Checks!«
Sie verließen den Schatten der kleinen Tragfläche und gingen über den hellen Beton hinüber zum Sternenschiff. Weit hinter dem stählernen Körper, der wie eine schlanke Nadel aufragte, sahen sie die Bauarbeiten. Dort war ein Versuch in Landschaftsgärtnerei im Gang; man begann, die Umgebung des Raumhaufens zu planoformen. Die zwei Piloten betraten das Schiff und fuhren hinauf in die Steuerkanzel.
Mitten in der Nacht startete das Schiff.
Nachdem Paik die letzten Handgriffe der ersten Startphase ausgeführt hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete den Ball des Planeten. Würde es gelingen, trotz aller Streitigkeiten diese Welt wieder so zu verschönern, daß sie seiner Bevölkerung für die nächsten Jahrhunderte und Jahrtausende eine gute Heimat bleiben konnte?
Paik wußte es nicht.
 

Yebell Le Monte schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Er fröstelte etwas. Außerdem fühlte er sich in den letzten Tagen etwas allein, aber das würde wieder vergehen. Er saß auf dem Heck seines Wagens und spähte hinauf zu den Sternen. Es war lange nach Mitternacht. Erst vor einer Viertelstunde hatten sie ihn davon verständigt, daß sich ein winziger Flugkörper näherte, dessen Ankunftszeit eine Überraschung war: es wurden in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine Landungen erwartet. Weder automatische von Erzfrachtern, noch solche von Systemraumschiffen. Drüben im Landetower wurde jetzt das Licht eingeschaltet. Kurz darauf flammte die Beleuchtung der Landebahn auf. Schließlich schaltete der Nachtdienst auch noch die Tiefstrahler ein, die das kreisförmige Endstück des Raumhafens begrenzten.

»Was hat das zu bedeuten? Eine Maschine, jetzt, um diese Zeit?« fragte sich Yebell laut.
Er zertrat den Rest der Zigarette, die er gerade geraucht hatte, mit dem Stiefelabsatz und zündete sich sofort die nächste an.
»Wer kann das sein?« rätselte er.
Yebell wußte, daß nach der Beruhigung der letzten Wochen jetzt oder in Kürze etwas Entscheidendes passieren würde. Der Nachschub funktionierte, niemand sabotierte etwas, die verschiedenen Vorkommnisse, die ihn und alle anderen hatten wütend gemacht, waren aufgeklärt. Eine Phase der Ruhe war eingetreten.
Wieder hob der große, breitschultrige Mann mit dem langen Gesicht den Kopf und blickte hinauf zu den Sternen. Jetzt erkannte er den kleinen Punkt, der sich, vom Sonnenlicht angestrahlt, mit beträchtlicher Geschwindigkeit zwischen den fernen Sonnen bewegte.
Yebell Le Monte wartete weiter. Schließlich nahm er sein Funkgerät und rief die Nachtschicht im Tower an.
»Monte hier. Hat sich der Freund dort oben schon identifiziert?«
Im Hintergrund hörte er das Klicken und Schnurren der arbeitenden Geräte. Die Stimme des Nachtdienstes war dunkel und heiser vor Müdigkeit.
»Nein, noch nicht. Wir erhielten nur eine Landeankündigung.«
Yebell lachte kurz und fragte ungläubig:
»Eine Landeankündigung? Keine Anfrage um Landeerlaubnis?«
»Sie haben richtig verstanden, Yebell. Seit diesem Augenblick gibt der Fremde keine Antwort mehr. Ich rufe ihn mehr oder weniger ununterbrochen.«
»Ich verstehe. Was sagt die Ortung?«
Einige Sekunden Schweigen, dann kam die Erwiderung:
»Ein kleines Objekt. Vermutlich eine schnelle Raumjacht.«
»Haben wir andere, zusätzliche Informationen?« erkundigte sich Le Monte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Diona erstens mit einer solchen Jacht kam und zweitens nicht die vorgeschriebenen Funksprüche austauschte.
»Fehlanzeige, Le Monte.«
»Bitte, melden Sie sich, wenn es etwas Neues gibt. Ich warte hier neben dem Abfertigungsgebäude bei meinem Wagen.«
»Selbstverständlich, Yebell!«
»Ende.«
Der leuchtende Punkt wurde deutlicher und größer. Schließlich trat er in die Atmosphäre ein und wurde, je näher er kam, undeutlicher. Schließlich war er aus der Sicht des Chefs der Kolonisten verschwunden. Minuten vergingen ereignislos. Nur der Wind wehte etwas dürres Laub über den Beton, und es gab schleifende Geräusche.
Das Funkgerät summte gerade in dem Augenblick, als die Geräusche das Schiff überholten. Die Jacht schaltete ihre Landescheinwerfer ein, als der Donner der Triebwerke und der Unterschallknall über die Landschaft hallten.
»Ja?«
»Ein Privatschiff von Dshina, Le Monte.«
Yebell begann zu frösteln.
»Name?«
»Kein Name. Nur eine Zahl. Es hat die Nummer Eins.«
Le Monte überlegte, während er den Lautsprecher des Geräts ans Ohr preßte. Die acht riesigen Lichter kamen immer näher. Jetzt kreischten die Reifen auf, als das Material die Piste berührte. Die Jacht schoß aus der Geraden heraus und bremste ab, als sie den Rand des Kreises berührte. Aus dem Landeanflug wurde eine Kurve eingeleitet, die das Schiff, das langsamer wurde und nur noch rollte, bis etwa zur Mitte des Kreises brachte.
»Nummer Eins? Das ist ein Regierungsschiff ...«
Monte schluckte einen Fluch herunter und warf den Zigarettenrest weg. Er sprang auf den Boden und ging auf die Tür des Wagens zu. Er hörte die Stimme des Nachtdienstes jetzt wieder deutlicher, weil der Raumschiffpilot die Maschinen abschaltete.
»Richtig. Die erste Durchsage im Klartext, Yebell: Energiedirektor Ousmane Diack ist soeben gelandet und würde sich freuen, von Le Monte abgeholt zu werden. Er und seine Tochter sind, abgesehen vom Piloten, in der Jacht.«
»Danke!« sagte Le Monte und schwang sich hinter die Steuerung und startete.
Was will der alte Fuchs heute und hier? dachte er. Und warum hat er Diona mitgenommen? Mit aufgeblendeten Scheinwerfern raste der Wagen hinüber zum Schiff, das eben zum Stillstand gekommen war und mit den schwenkbaren Landescheinwerfern die Piste unterhalb der Stabilisierungsflossen ausleuchtete. Der Wagen hielt mit knirschenden Reifen, als die Luke nach oben glitt und sich die Gangway hervorschob. Yebell sprang aus dem Wagen und blieb stehen.
Zuerst kam der Pilot, grüßte kurz und half dann Diona. Yebell lächelte, als er sie erkannte. Vielleicht konnte sie ihm helfen. Hinter ihr schob sich massig und dunkel die Gestalt ihres Vaters aus der Luke. Er und seine Tochter wirkten, als wären sie sich fremder als zwei Menschen von verschiedenen Welten.
»Sind wir willkommen?«
Die Stimme des Energiedirektors war fest und laut. Er schien weder Skrupel zu haben noch die Außerordentlichkeit dieser Situation zu spüren. Diona und Ousmane blieben neben dem Wagen stehen.
»Grundsätzlich sind Sie willkommen«, sagte Yebell und zog Diona an sich. »Wenn ich nur wüßte, was Sie wollen? Ausgerechnet jetzt!«
Ousmane bekannte ruhig:
»Ich möchte mit Ihnen und den Verantwortlichen der Megamikren oder Blacklanders sprechen. Über die Universität und die Bodenschätze, über den Generalvertrag und alle Fehler der Vergangenheit. Sie haben ein geeignetes Plätzchen hierfür?«
Yebell sagte steif:
»Meine Wohnung?«
Ousmane wirkte völlig unbekümmert und gelassen.
»Ich schätze, das ist eine vorzügliche Idee. Ist meine Tochter damit einverstanden?«
»Sie ist, Energiedirektor!« sagte Diona.
Le Monte, noch immer im Bann der ungewöhnlichen Stimmung, die sie alle drei ergriffen hatte, öffnete die Türen und sagte:
»Bitte!«
Er sprach kurz mit der Nachtschicht und bat, das Schiff wegzurollen, dann verließen sie das Hafengelände. Kurze Zeit später befanden sie sich im großen Arbeitsraum von Le Montes Wohnung. Die Küche stand neben dem Tisch und produzierte ein nahrhaftes Frühstück. Aus verborgenen Lautsprechern kam alte Musik. Die beiden Männer blickten sich an. Plötzlich sagte Ousmane:
»Erstaunt, Le Monte?«
»Nicht wenig!« gab Yebell zu. Bisher hatte Diona geschwiegen.
»Ich habe hier ein Modell skizziert, nach dem wir vorgehen können. Zu diesem Text ist zu sagen, daß beide Seiten noch Kompromisse machen können und müssen. Bei einem guten Kognak sollten wir diesen Entwurf beraten. Niemand auf Dshina weiß, daß ich hier bin, außer den anderen Direktoren.«
»Noch heute früh weiß es hier jeder!« erklärte Diona.
»Was den Argwohn der Blacklanders, Diack würde den Dialog vermeiden wollen, beseitigen wird!« konterte Ousmane. »Lesen Sie, Le Monte.«
»Haben Sie's so eilig?« erwiderte Yebell und griff nach dem Papier.
Eine Viertelstunde später wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sah Diack in die Augen.
»Das ist Ihr Vorschlag?« fragte er heiser.
»Ja. Sogar ohne Berater ausgearbeitet. Nur meine Sekretärin ließ ihn abschreiben.«
Die erste Stufe dieses Planes sah vor, daß alle Megamikren, die etwas vom Planoformen oder einer der vielen Hilfswissenschaften dieser neuen Technik verstanden, nach Dshina umsiedelten. Sie sollten dort die einschlägigen Arbeiten koordinieren und die Gebiete, die regeneriert werden sollten, unter sich aufteilen. Sie mußten mit der ansässigen Industrie zusammenarbeiten und würden große Weisungsrechte besitzen.
»Das alles umsonst?«
Ousmane schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich dachte mir, daß wir etwa die Basis nehmen, die der Hälfte des Wertes eines Ihrer Planoformer entspricht. Wenn Toccani auf dem Planeten DAMIONA VIER den Faktor zehn verdient, bekommen Ihre Spitzenleute den Faktor fünf. Ist das ein fairer Preis?«
Es war ein sehr guter Preis. Freie Wohnung und eine gehörige Menge Einfluß würden diesen Frauen und Männern die Arbeit verschönern. Aber es würde schwer sein, sie aus ihrem »Paradies« herauszubringen.
Yebell sprach diesen Einwand aus.
»Das ist Ihre Arbeit. Außerdem ... Punkt zwei, bitte.«
Punkt zwei der Vorschläge bezog sich auf das Paradies der Blacklanders. Die Maschinen würden nicht schlagartig an allen Oberflächenpunkten der gesamten Wohnzone angesetzt werden. Man mußte bestimmte Gebiete evakuieren, den Baumbestand und den Humus und die zahlreichen Versorgungseinrichtungen vorübergehend deponieren, dann erst konnte man mit dem Abbau beginnen. Der Abraum selbst, das nutzlose Gesteinsmaterial, würde dann wieder zu einer neuen Landschaft umgeformt werden. Außerdem rechnete man damit, daß es vielleicht Auswanderer von Chiriana geben würde, andererseits Einwanderer von Dshina.
Diona sagte:
»Das dürfte eine akzeptable Lösung sein, Yebell. Wann kannst du mit deinen Leuten darüber verhandeln?«
Le Monte sah sie lange und nachdenklich an und murmelte verblüfft:
»Du kannst also noch sprechen. Ist der Familienstreit etwa beigelegt?«
»Waffenstillstand!« erklärte Ousmane und goß sich einen mächtigen Schluck in sein Glas. »Das Alter wird weise, und die Jugend wird reifer. Nur schade, daß sie dabei auch älter wird.«
»So ist es. Ich sehe, Sie haben sich viel Mühe gegeben, Energiedirektor!« antwortete Le Monte.
»Ich gebe mir immer viel Mühe. Mit höchst unterschiedlichen Ergebnissen.«
»Begreiflich.«
Dieser Vorschlag war aus vielerlei Gründen bemerkenswert. Seine Verwirklichung setzte voraus, daß sich beide Parteien über seine Modifizierung des Generalvertrags einig waren. Ousmane Diacks Ausführungen sahen vor, daß der Abbau der wichtigen Erze und Mineralien rücksichtslos und mit modernsten Methoden erfolgen würde, aber unter größtmöglicher Schonung der Oberflächenanlagen. Aus diesem Grund würde man auch eine riesige Förderanlage ins Bab al-Mandeb bauen, in das »Tor der Tränen«, einen unterirdischen Felsen, der wie eine riesige Eingangshalle aussah. Nur etwa ein Drittel des Paradieses war unmittelbar betroffen.
Darüber hinaus war der Plan eine Mischung aus Gemein- und Eigennutz.
Dshina, der überbevölkerte und halbwegs ruinierte Planet, würde in der Zeit, die ein Baum brauchte, um groß und mächtig zu werden, von seiner eigenen Bevölkerung zurückverwandelt werden.
Zwar nicht mehr in den Planeten des Urzustands, aber in eine Welt, die ein Kompromiß war. Der angeschlagene Planet mit einer halb ruinierten Ökologie würde in einem Jahrhundert wieder überall sauberes und gesundes Wasser und ebensolche Luft haben. Seine Rohstoffe kamen von Chiriana, und wenn sich drei oder vier neuartige Technologien durchsetzten, dann ließen sich die drastischen Maßnahmen langsam reduzieren.
»Ja«, sagte Le Monte. »Das ist ein akzeptabler Kompromiß. Haben Sie auch etwas, das sich auf die Mannschaften der Schürfgeräte und Verhüttungsanlagen bezieht?«
Ousmane schüttelte leicht den Kopf.
»Noch nicht. Ich bitte Sie, mir zu helfen. Wir würden in jedem Fall Freiwillige vorziehen, die hier in ihren eigenen Häusern, und wenn diese abgebrochen oder abtransportiert werden, in denen ihrer früheren Nachbarn leben können. Ich nehme an, daß es eine ganze Anzahl dieser Leute geben wird.«
»Sehr wahrscheinlich. Und jetzt, Energiedirektor«, sagte Diona laut, »solltest du das Zusatzblatt auch noch über den Tisch reichen.«
Ousmane schien zu zögern.
»Le Monte«, sagte er schließlich und zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Brusttasche, »das bleibt unter uns. Absolut geheim. Das soll die große und letzte Überraschung meiner Dienstzeit werden.«
»Gern!« stimmte Yebell zu, faltete das Blatt auseinander und begann zu lesen. Es schien wirklich geheim zu sein, denn es war ein Original, zudem noch in Ousmane Diacks Handschrift.
Schließlich grinste Le Monte breit.
»Gut«, sagte er nur.
Es ist beabsichtigt, nach und nach eine neue Technologie zu entwickeln. Sie soll dort angewendet werden, wo bestimmte Industriebetriebe größte Mengen unvermeidlichen Schmutzes und viele Abfälle produzieren.
Sobald diese Technologie zur Verfügung steht, sollen diese Industrien nach Chiriana ausgelagert werden. Dort sollen sie produzieren und ihre Produkte zu uns nach Dshina schicken. Nach und nach sollen die Versuche, von Universitätsabsolventen als Training durchgeführt, intensiviert werden. Unterirdische Explosionen, die außerdem beim Abbau helfen können, werden Gebirge heben und Vulkane ausbrechen lassen. Im Lauf der nächsten Jahrhunderte können wir den gesamten Planeten Chiriana kultivieren, aber erst dann, wenn die Probleme der Schwesterwelt beseitigt sind. Techniken anderer Planeten können uns dabei helfen – falls Interesse an diesem Plan besteht; er ist durchführbar.
»Das ist tatsächlich ein ganz ausgezeichneter Trick!« sagte Le Monte. »Beabsichtigen Sie, ihn anzuwenden?«
»Warum nicht?« fragte Diack. Er schien es ehrlich zu meinen.
Le Monte schwieg verblüfft.
 

Der Schatten der Maschine glitt seit einer Stunde in monotonem Wechsel auf dem Muster der Dünen unter ihnen hinauf und hinunter. Die vier Personen, zwei Männer und zwei junge Frauen, die neben dem Piloten saßen, sahen hinunter und betrachteten diese planetare Öde.

»Diese Fläche nimmt ein Achtel unseres gesamten Landes in Anspruch!« knurrte der Pilot.
»Deswegen sind wir hier!« bestätigte Toccani.
Er war ein schmaler und schmalgesichtiger Mann mit spärlichem Haar, aber lustigen Augen.
»Wann ist dieser Versuch dort hinten gestartet worden?« erkundigte er sich.
»Vor einigen Jahren.«
Sie überflogen eine Landschaft, die sich aus dem Erg – einer reinen Sandwüste, und den zerfallenden und zerfallenen Bergrücken aus Sandstein zusammensetzte. Die Wüste, der man im Andenken an die Erde den Namen Nullarbor, die Baumlose, gegeben hatte, wurde im Westen vom Meer begrenzt, stieß im Osten an eine langgestreckte Bucht, deren Strand das Ergebnis der häufigen Stürme war. Sie wehten meistens aus dem Westen und würden die Bucht binnen einigen Jahren vollkommen zugeschüttet haben.
»Und dieses Gebiet soll kultiviert werden?« fragte Toccani.
»Ja.«
»Was wollen Sie dafür ausgeben? Was soll daraus werden? Wie stehen die Planungen?«
»Auf die Klärung dieser Fragen warten wir seit dem Augenblick, als uns die Prospekte von Diona Royan erreichten!« sagte die junge Frau neben ihm.
Sie befanden sich auf der Welt, die Hilfe aus der Planoform-Universität angefordert hatte. Es ging darum, ein Gelände wieder nutzbar zu machen, das als Ausgleich für ein Drittel eines ausgelaugten Kontinents dienen sollte. Diese war der erste Versuch eines einzelnen Menschen, ein Konzept der Planetenregenerierung zu entwickeln.
»Sie bekommen, was Sie brauchen!« versicherte die zweite Frau. Sie war die persönliche Referentin des Planetenoberhaupts.
»Daraus soll eine Landschaft werden ...«
Toccani grinste.
»Ich dachte es mir.«
»Eine Landschaft, die alles enthält. Flüsse und Felder, Wälder und Seen, Anlagen für die Gewinnung von Getreide und vieles andere mehr. Einschließlich der Fauna.«
»Gibt es Vorbereitungen?«
Zu seiner Verblüffung bekam er die Antwort:
»Wir haben dreißig Millionen Bäume gezogen. Sie warten an etwa vierzig verschiedenen Punkten darauf, umgepflanzt zu werden. Es gibt sämtliche Karten und Bodenuntersuchungen. Und wir setzen einen Großteil unseres technischen Potentials ein.«
Toccani nickte.
»Ausgezeichnet.«
Er rief sich ins Gedächtnis, daß diese Wüste vor einigen Jahrhunderttausenden blühendes Land gewesen war. Kühne Gedanken zuckten durch seinen Kopf, als die Küste aus der Sonnenglut auftauchte. Zuerst würden sie eine Kette von Meerwasserentsalzungsanlagen brauchen.
»Einverstanden!« sagte er. »Ich übernehme den Job.«
Die Bedingungen waren längst ausgehandelt worden. An ihm lag es jetzt nur noch, binnen einer bestimmten Zeit die Wüste zu verwandeln.
»Wie lange werden Sie brauchen?«
»Nicht ich. Wir!« sagte er. »Je nach Menge des einzusetzenden Arbeitspotentials fünf bis zehn Jahre. Es wird Sie einige Milliarden Verrechnungseinheiten kosten. Wir fangen hier an dieser Küste an.«
Er hatte eine Vision.
Sie würden die schwimmenden Anlagen bauen und mit riesigen Maschinen die Küste modellieren. Eine Kampflinie würde geschaffen werden. Der Sand mußte mit guter Erde, Bodenbakterien und Kleinstlebewesen gemischt werden. Wasserhaltende Schichten mußten eingebracht werden. Zunächst mußte ein riesiges Modell gemacht werden, an dem man die Verhältnisse von Wind und Feuchtigkeit studieren konnte. Raumschiffe würden nährstoffreichen Schlick aus dem Meer holen und über die Landschaft kippen, ehemals guten Boden, der von den Flüssen ins Meer geschwemmt worden war.
Berge mußten aufgeschüttet und verfestigt werden. Sie brachen den Wind. Und ein Spezialgras würde zunächst die neugewonnene Landschaft festhalten, so daß sie nicht von den Stürmen weggefegt werden konnte.
Von der Linie aus ging man schrittweise nach Osten. Man konnte bereits Straßen und Nachrichtenverbindungen einplanen, Kanalisation und die daraus resultierenden Bewässerungsanlagen.
Künstliche Flußläufe ... kleine Seen, viele Bäume und Büsche. Tiere, die sich in dem leeren Gebiet schnell vermehren konnten, bis man auch ihre natürlichen Feinde einsetzte. Biologische Kreisverbindungen mußten geschaffen werden. Das alles wußte er, aber es gab Fachleute, die mehr wußten als er. Sein Problem war die Koordination.
Fünf Jahre?
»Ich glaube, wir können es schaffen!« sagte er. »Pilot?«
Der Mann an der Steuerung drehte den Kopf halb herum.
»Sir?« fragte er voller Achtung.
»Fliegen Sie zurück zum Hauptquartier. Wir fangen heute abend an. Und funken Sie alle meine Partner und Mitarbeiter an. Ich will jeden von ihnen kennenlernen.
Es eilt.«
Die Vision begann zu verblassen. Aber sie würde erst verschwinden, wenn das Land unter ihm die Vision durch die Wirklichkeit ersetzt hatte. Toccani wußte jetzt, wie sich ein Mensch fühlte, der buchstäblich an der Schwelle einer neuen Zeit stand.
»Ich fliege direkt hin, Sir!« sagte der Pilot.
 

Eine große rote Sonne erhob sich hinter dem Horizont. Heute fehlte der Morgennebel fast völlig; der Himmel war schon jetzt klar und wolkenlos. Das rote Licht erfüllte das riesige Arbeitszimmer Yebell Le Montes bis in den letzten Winkel.

»Sie haben jeden einzelnen Punkt geprüft, Le Monte. Erscheint Ihnen die Lösung annehmbar?« fragte der Energiedirektor.
»Durchaus. Aber die einzelnen Teilstücke und auch die rein zeitlich-technische Organisation muß noch lange und sehr intensiv besprochen werden«, sagte Le Monte.
Ousmane stand auf und dehnte seinen Brustkorb, daß die Säume seiner Jacke krachten.
»Das wird eine intensive Zusammenarbeit zwischen Ihnen und mir erfordern und darüber hinaus mit den anderen Direktoren. Vorausgesetz, Sie verzichten auf eine laute Entschuldigung von Blok.«
»Geschenkt. Sie sind müde?«
Ousmane nickte und betrachtete wehmütig den unordentlichen Tisch.
»Allerdings. Haben Sie irgendwo einen bequemen Sessel?«
»Ich kann Ihnen das Zimmer anbieten, das normalerweise von Yahai Paik bewohnt wird. Klein, aber gemütlich.«
»Mit Vergnügen.«
Le Monte brachte den Energiedirektor unter und kam zurück. Diona wartete bereits auf ihn. Er nahm sie schweigend in die Arme und küßte sie lange. Schließlich sagte sie atemlos.
»Ich bin ebenfalls müde. Aber ich sehe in deinen Augen die Vision, wie die Megamikren den mächtigen Schwesterplaneten retten.«
Langsam zog Le Monte sie an das Panoramafenster und ließ die Glasplatte zur Seite rollen. Frische Morgenluft schlug ihnen entgegen. Sie war herbstlich, aber noch warm. Im Morgenlicht, das alles schonungslos enthüllte, lag unter ihnen das Paradies, das bald nicht mehr sein würde, was es war. Niemals wieder. Niemand konnte das ändern. Aber es würde etwas anderes, Wertvolleres daraus entstehen.
»Geh voraus«, sagte Le Monte. »Ich muß einige Minuten allein sein. Allein mit mir.«
Sie nickte und verließ leise den Raum.
Le Monte blieb stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen hinaus.
Vor seinem inneren Auge tauchte eine Vision auf.
Schritt für Schritt würde der andere Planet gereinigt und aufgebaut, verändert und umgestaltet. Aus Dshina würde ein Paradies werden. Ein modernes, elektrifiziertes Paradies mit genügend Fehlern, um seine Bewohner nicht geistig träge werden zu lassen. Dieser letzte, entscheidende Punkt war seine Aufgabe. Er mußte das Vollkommene sabotieren.
Er lächelte.
Und wenn sie alles geschafft hatten, kam Chiriana an die Reihe. Das verlorene Paradies der Blacklanders würde sich mehr und mehr ausdehnen, bis es den gesamten Planeten bedeckte.
Die Vision verblaßte nicht.
Sie würde ein halbes Jahrhundert lang nicht verblassen, wenn er noch so lange lebte. Und wenn er vorher starb, würde er seine Kinder dazu erzogen haben, an dieser Vision festzuhalten. Seine und Dionas Kinder.
Er wandte sich um und ging zu Diona. Sie war Teil der Vision. Der Teil einer Vision, der nichts anderes bedeutete als bezaubernde Wirklichkeit.
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Sie leben im All und auf der Erde –
sie sind den Gesetzen des Kosmos unterworfen

 

Die besten SF-Stories des Autors von
»Unternehmen Schwerkraft«

 

Hal Clement x 7

 

»Unternehmen Schwerkraft« (TERRA-Sonderband 12) war der Roman, der in den fünfziger Jahren Hal Clements Ruhm als Meister der technischen Extrapolation begründete. Heute freuen wir uns, Ihnen mit »Expedition zur Sonne« eine Sammlung der besten SF-Stories des Autors vorzulegen. Die Kollektion enthält folgende Erzählungen:

 

Expedition zur Sonne

Sie fliegen in die Strahlenhölle – in einem überdimensionalen Schneeball.

Die Tausendfüßler

Kampf ums Überleben – in der Glut der Deneb-Sonne.

Der Trojanische Punkt

Ein Mann sucht ein Versteck – mitten im Dschungel der Sterne.

Feuerfest

Sabotage im freien Fall – die Torpedostation soll zerstört werden.

Der Ernteplanet

Die Gier treibt sie zum dritten Planeten – zum Paradies für Schlemmer.

Die Findlingssterne

Sie suchen den Ursprung der Schöpfung – und finden den Tod.

Der Mechaniker
Havarie auf hoher See – die Meister der Regeneration greifen ein.
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